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Es war nicht fair ...

Die Sonne bahnte sich einen Weg durch die dichten Baumkronen, nutzte jede noch so kleine Lücke zwischen grünen Blättern und malte ein fleckiges Lichtmuster auf den dunklen Waldboden.

Es war nicht fair ...

Ich beobachtete, wie ein Stück Helligkeit auf meinem nackten Unterschenkel liegen blieb, die Haut an dieser Stelle wärmte, während die umliegenden Partien im kühlen Schatten blieben.

Es war nicht fair ...

Der Sommer hatte endgültig Einzug in das Camp gehalten und ich war froh, dass wir mitten in den Wäldern Bulgariens lebten. Hier war es das ganze Jahr über recht mild, weniger heiß als in Deutschland.

Es war nicht fair ...

Ich schloss die Augen, um mich voll und ganz auf die Geräusche des Waldes zu konzentrieren; das Rascheln der Blätter, das Fegen des Windes, den Ruf eines Kauzes, oder war es doch ein Singvogel?

Es war nicht fair ...

Seufzend öffnete ich die Augen. Es funktionierte nicht. Ich konnte seine Worte, seine tiefe Stimme, seine gesamte Gestalt nicht vergessen. Tag für Tag, Stunde für Stunde, Minute für Minute war er bei mir und so langsam fürchtete ich, verrückt zu werden.

»Frag ihn einfach, Lena«, murmelte ich vor mich hin, rupfte dabei ein Stückchen Moos aus dem Boden und bereute es gleich darauf. Der Wald konnte schließlich nichts dafür, dass ich den Verstand verlor.

Ich legte das Moos zurück an seinen Platz, drückte es behutsam fest und sah dann meine Beine hinab. Dort, an meinem Schienbein war der Beweis dafür, dass ich nicht vollkommen verrückt war. Zofia hatte mich angegriffen und er hatte mich gerettet. Doch warum nur?

»Er wird seine Gründe haben. Denkst du nicht?«, fragte ich mich selbst und fuhr sachte über die gerade verheilten Wunden. »Er wird seine Gründe haben ...«

»Mit wem redest du?«

Ich sah von der Stelle, an der man noch immer Zofias Zahnabdrücke sehen konnte, auf. Ein Junge stand vor mir, groß und schlank und mit viel zu viel Haaren um den schmalen Kopf. Im Gegenlicht konnte ich sein Gesicht nicht sehen, doch ich war mir sicher, dass er lächelte. Das tat er schließlich immer.

»Hallo Finn.« Ich deutete auf den Platz neben mir im Moos. »Und bevor du fragst, ja, ich hab sie nicht mehr alle.«

Grinsend ließ sich Finn neben mir nieder.

»Hast jetzt Höhenflüge, weil du das letzte Spiel so gut gemacht hast, was?«

»Eigentlich war das gar nicht so schwer ...«, murmelte ich und biss auf meiner Lippe herum. Er hatte mir auch dort geholfen. Schon wieder hatte er seine Mannschaft im Stich gelassen, um mir zu helfen. Dabei kannte er mich doch gar nicht. Ich war eine Fremde für ihn. Ich war aus seinem gegnerischen Team. Was für einen Grund sollte er haben, mir zu helfen?

»Da scheinst du wenigstens einmal Zofias Meinung zu sein.«

»Was?«

Finns Worte rissen mich aus meinen Träumereien. Alleine Zofias Name erzeugte in meinem Bauch einen Knoten.

»Sie erzählt seit Tagen nichts anderes mehr, ist dir das gar nicht aufgefallen?«, fragte er.

»Nein. Ich tue so, als existiere sie überhaupt nicht. Ist gar nicht so einfach, wenn sie ständig an Janis hängt wie eine Klette.«

»Das gibt sich wieder, wenn sie sieht, dass ihr zusammen seid.«

»Das hat sie. Da bin ich sicher. Ist schließlich kein Geheimnis. Sie will es nur nicht sehen.«

Nun rupfte ich das eben herausgerissene Moos ein weiteres Mal heraus. Ich zerpflückte es in tausend Teile und wünschte mir, es wäre ihr Gesicht gewesen.

»Lena, sie wird damit klarkommen müssen. Immerhin hat Janis dich gewählt und nicht sie. Alles halb so schlimm.« Finn stieß mich sachte von der Seite an. Ich schenkte ihm ein gequältes Lächeln.

»Das sagst du. Dir nimmt sie ja auch nicht die Freundin weg.«

Ich bedachte ihn mit einem Augenzwinkern, doch es kam nicht bei ihm an. Finns Gesichtsausdruck hatte sich schlagartig verändert. Das sonst so freundliche Strahlen war verschwunden.

»Was ist?«

Er sah auf seine Füße, scharrte mit ihnen im Boden. Ich wusste sofort, dass etwas nicht stimmte.

»Finn. Was ist los? Hab ich was Falsches gesagt?«

»Nein. Hast du nicht. Alles gut.« Er seufzte, dann stand er ruckartig auf. »Na, Lust auf ein kleines Wettrennen zum Fluss?«

Die Sonne war in den letzten Minuten weiter gewandert. Nun schien sie durch das Blätterdach direkt auf mein Gesicht. Mit der Hand vor Augen versuchte ich, Finn anzusehen.

»Nächstes Mal. Ich muss gleich zu Zoltan. Training.«

»Schade.« Finn hielt mir die Hand hin, damit ich aufstehen konnte. »Wir sehen uns nachher.«

»Klar. Bis dann.«

Ich sah ihm nach, wie er zwischen den Stämmen verschwand. Seine wilden roten Haare leuchteten auch noch von weitem, als der Rest seines Körpers schon nicht mehr zu sehen war.

Ich sah ein weiteres Mal in den Himmel. Die Sonne gab sich die größte Mühe, unser Camp mit ihren Strahlen auszuräuchern. Doch sie hatte keine Chance. Die Bäume legten mit ihren Blätterdächern ein kühles und schattiges Netz über unser Lager, um uns vor der Hitze zu schützen.

In der Ferne, am Eingang zur Trainingslichtung, entdeckte ich Zoltan. Er wartete auf mich und ich wollte nicht schon vor dem Training einen schlechten Eindruck hinterlassen. Obwohl das kaum noch möglich war. Er und ich hatten keinen guten Start gehabt und auch jetzt fühlte ich mich nicht dazu imstande, ihm freundlich gegenüber zu treten. Seltsam eigentlich, da ich sonst immer versuche, mit allen irgendwie auszukommen. Nun, zumindest mit denen, die nett zu mir sind. Davon waren gewisse Personen natürlich ausgeschlossen.

Das Training mit Zoltan war nötig. Jetzt, da die Spiele gegen den Rest der Akademie bevorstanden, wollte ich endlich aufholen. Ich hatte mich bei den Testspielen schließlich nicht umsonst angestrengt. Ich wollte unbedingt, dass wir gewinnen und wir hatten gewonnen. Nun musste ich besser werden, damit wir auch den Rest der Akademie schlagen konnten.

Obwohl die Testspiele bereits drei Tage her waren und der Alltag uns alle wiederhatte, fühlte es sich für mich noch immer so an, als wäre das letzte Spiel gerade erst vorüber. Noch immer spukten die Szenen wie Bruchstücke eines Films durch meinen Kopf. Zofias Verrat, Rajanis Ausraster und das letzte Spiel, das ich für das Rudel gewonnen hatte - mit seiner Hilfe.

Erneut huschte das Bild des Pantherjungen vor meinen Augen umher. Auch wenn ich ihn bisher nur ein paar Mal gesehen hatte, sein Gesicht war in meine Netzhaut gebrannt wie ein Tattoo in die Haut. Ich sah es deutlich vor mir und könnte aus dem Stand ein Portrait zeichnen, vorausgesetzt, ich hätte Papier und Stift zur Hand. Was auch immer ich tat, der Pantherjunge ging mir einfach nicht mehr aus dem Kopf und so langsam wurde es wirklich gruselig.

Nur mit Mühe schob ich den Gedanken an ihn beiseite. Es war Zeit für das Training. Danach konnte ich mir immer noch überlegen, wie ich herausbekam, was er mit seinen Rettungsaktionen wirklich beabsichtigte.
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Im Training mit Zoltan machte ich endlich Fortschritte. Am Ende lobte er mich sogar und das mit einem Lächeln. Das war mehr als ich in den fünf Trainingseinheiten zuvor je bekommen hatte.

Zufrieden mit mir und meiner Leistung kehrte ich am Abend ins Camp zurück. Die meisten Can hockten bereits um das Lagerfeuer. Die Stimmung war auch nach drei Tagen immer noch extrem gut. Nach wie vor kannten alle kein anderes Thema, als die Testspiele und so wurde ich erneut in ein Gespräch über meinen wahnsinnig tollen Sieg über die Fel vertieft, kaum, dass ich in Hörweite war. Zum gefühlt hundertsten Mal erzählte ich meine Version des Fährtenlesespiels und ließ dabei - wie immer - die Begegnung mit dem Pantherjungen aus.

Ich kam kaum zum Essen. So viel Aufmerksamkeit von Leuten meines Alters war etwas vollkommen Neues für mich. Nicht zum ersten Mal dachte ich an mein altes Leben in Deutschland zurück. Es war anders gewesen. Sehr viel einsamer und doch irgendwie entspannter. Obwohl ich damals keine Freunde - geschweige denn einen Freund - gehabt hatte. Nun war ich beliebt, alle kannten meinen Namen, selbst die Fel. Ich war meinem Ziel, vom Rudel akzeptiert zu werden, so viel näher. Und doch fühlte es sich nicht so gut an wie erhofft.

Mein Blick blieb für einen Moment an Janis hängen. Dem schönen und stolzen Alpha des Rudels. Kam er mir anfangs noch strahlend vor, so war er mittlerweile beinahe schon gewöhnlich. Ich schluckte angesichts meiner seltsamen Gedanken und versuchte, mich auf das zu konzentrieren, was ich hatte. Janis und ich waren ein Paar. War es nicht genau das, was ich mir schon als kleines Mädchen gewünscht hatte? Einmal mit dem beliebtesten und schönsten Jungen der Schule zusammen zu sein? Neben ihm stehen zu können und ebenso bedeutend und beliebt zu sein wie er? Oder viel mehr durch ihn?

Wie erstarrt hörte ich auf zu erzählen. Die Blicke aller Gammas, die noch bis eben meinen Erzählungen gelauscht hatten, waren mir gewiss. Sie suchten in meinem Gesicht nach dem Grund der plötzlichen Stille. Mir war auf einmal alles zu viel.

»Ich muss kurz weg.« So schnell wie möglich, ohne rennen zu müssen, suchte ich Schutz in der Dunkelheit zwischen ein paar Hütten. Mein Körper wurde überrollt von Emotionen, die ich nicht einordnen konnte. Zu viele. Zu schnell.

Mit zusammengebissenen Zähnen und geschlossenen Augen lehnte ich mich gegen das Holz der nahestehenden Hütte. Tränen stiegen in meine Augen, die ich nicht da haben wollte. Sie sollten überhaupt nicht existieren. Ich sollte glücklich sein. Ich hatte fast alles erreicht, was ich jemals erreichen wollte und in meinem alten Leben nie konnte. Doch ich war einfach nicht glücklich. Ich fühlte mich schrecklich. Ich hatte mich seit der Ankunft im Camp verändert. Ich war nun eine vollkommen andere Lena und diese Lena war mir auf so viele Arten fremd.

Mit zittrigen Fingern wischte ich mir die ersten Tränen aus den Augen. Ich atmete tief ein und aus, versuchte, die Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Niemand sollte das hier sehen. Ich wusste, dass ich noch zu nahe am Lagerfeuer war. Meine Füße trugen mich dichter an den dunklen Wald heran. Dorthin, wo normalerweise niemand um diese Uhrzeit war. Bis auf jetzt.

»Es ist verboten, das Camp während der Nacht zu verlassen«, erklang Zofias süßlich beißende Stimme, die mir augenblicklich eine Gänsehaut bescherte. »Das solltest du mittlerweile begriffen haben.«

»Was geht dich an, was ich mache?«, fragte ich mit fester Stimme. Die Tränen waren versiegt in dem Moment, wo ich ihr gegenüber stand.

»Es geht mich sogar eine ganze Menge an.« Sie kam näher. Unwillkürlich verspannte ich mich, hielt mich sprungbereit.

»Warum?« Diese Frage stellte ich mir dutzende Male. Warum? Warum, bei allem was es auf dieser Welt gab, musste ausgerechnet sie jetzt vor mir stehen? Hätte es nicht irgendjemand sonst sein können? Ganz egal wer?

»Ich bin eine Beta, du bist eine Gamma. Ich bin für jemanden wie dich verantwortlich«, schnarrte Zofia, in gewohnt arroganter Art. Ihre Worte spiegelten genau ihr Handeln wieder. Sie sah in allen Gammas etwas Minderwertiges. Zeit, dass sie damit endlich aufhörte.

»Wenigstens bin ich kein Verräter.«

»Ach nein?« Zofias Stimme war kalt und schneidend. »Du willst mir erzählen, dass du diesen Fel also nicht kennst?«

Ich wusste sofort, von wem sie sprach und fühlte mich seltsam ertappt. Zum Glück verbarg die Nacht die Farbe meiner Wangen.

»Ich habe keine Ahnung, wer er ist.«

»Ja, klar.« Zofia schnaubte verächtlich. »Und deine wahnsinnige Hüttengenossin kennst du also auch nicht?«

»Das ist ... etwas anderes.«

»Es ist Verrat!« Zofia knurrte bedrohlich. »Du bist keine von uns, das wirst du niemals sein. Genieß deinen Ruhm, so lange er andauert. Ich werde dafür sorgen, dass jeder die Wahrheit erfährt.«

Ich wusste, dass das keine leere Drohung war. Zofia hatte bisher keinen Moment ausgelassen, mich zu provozieren und zu demütigen. Ich musste vorsichtig sein.

»Wenigstens habe ich fair gespielt, im Gegensatz zu dir.« Autsch. Das hatte ich eigentlich nur denken wollen. Zofia war dieses Mal zwar allein, doch war sie immer noch genau so gefährlich wie mit ihren Handlangern im Rücken.

»Jeder bekommt was er verdient, Fuchsmädchen.« Zofia war mir nun so nahe, dass ich fürchtete, sie könnte die Angst von meinen Augen ablesen.

»Ja, jeder bekommt was er verdient.« Ich hielt ihrem Blick stand, zwang mich dazu, nicht nachzugeben. Auch wenn mir das Herz bis zum Hals schlug.

Zofia schien diesen Moment zu genießen, denn sie ließ sich Zeit mit einer Erwiderung. Nach einer gefühlten Ewigkeit verzog sie die Lippen zu einem Lächeln - einem grausamen, gehässigen Lächeln.

»Du hast es immer noch nicht verstanden. Oder?«

Ich sah sie fragend an. Daraufhin lachte sie finster und stierte mir ins Gesicht wie ein drohender Hund.

»Janis gehört mir.«

Ihre Worte überraschten mich nicht.

»Sollte das nicht Janis selbst entscheiden?«, hörte ich mich sagen. Woraufhin Zofia knurrte. In ihren Augen blitzte blanker Hass.

»Er hat sich längst entschieden. Nur du hast es nicht begriffen.«

Ich entspannte mich etwas. Es ging ihr also wirklich um Janis. Das Ganze war ein Eifersuchtsdrama, weil sie etwas für ihn empfand und ihn nicht haben konnte.

»Ich glaube, es ist genau umgekehrt. Du willst nicht wahrhaben, dass Janis mich gewählt hat. Ja, du brauchst gar nicht so zu gucken. Er will mit mir zusammen sein. Das hat er gesagt. Und weißt du, was er noch gesagt hat?«

Ich machte eine dramatische Pause, kostete den Anflug von Verwirrung in ihrem Gesicht aus.

»Er sieht in mir die geborene Alpha.«

Das hatte gesessen!

Zofia wurde augenblicklich kreidebleich. Damit schien sie nicht gerechnet zu haben.

»Das ... das hat er nicht gesagt.«

»Doch. Hat er. Und ich glaube, viele andere Can sehen das genauso.« Ich lächelte überlegen.

»Du lügst!«, spie sie aus.

»Warum sollte ich, wenn es doch die Wahrheit ist? Da kannst du jeden fragen. Janis wird meine Worte bestätigen.«

Zofia hatte sich zurückgezogen, während ich sie von mir wegtrieb. Wir hatten so schnell die Rollen getauscht, dass ich es gar nicht richtig mitbekommen hatte. Aber ich musste zugeben, dass mir die andere Seite besser gefiel. Ich fühlte mich stärker denn je.

»Wenn du glaubst, ich überlasse ihn dir, irrst du dich«, knurrte Zofia.

»Lass es einfach sein. Du kannst nicht gewinnen. Er liebt mich, nicht dich. Akzeptier das endlich.«

»Niemals!«

Zofia schnellte nach vorne, mit ausgefahrenen Krallen. Ich hatte keine Chance. Meine linke Wange wurde urplötzlich von einem heftigen Stoß getroffen. Unbeschreibliche Schmerzen durchzuckten meinen Kiefer, als ich zu Boden ging. Eine warme Flüssigkeit lief mir übers ganze Gesicht.

Blut.

Mein eigenes Blut.

Mit den Händen hielt ich mir die offene Wange, versuchte, mit nur einem offenen Auge Zofias nächsten Angriff zu sehen. Doch sie war längst weg.

So eine feige Kuh!

Mit dröhnendem Schädel stand ich auf. Es reichte. Es war genug. Ich wusste, dass es an der Zeit war den Schritt zu gehen, den ich schon längst hätte gehen sollen.

[image: Fuchsrot-kapitelsymbol]

Im Dunkeln stahl ich mich in unsere Hütte. Ich wischte das Blut von meiner Wange und legte eine schmerzlindernde Salbe auf die Stelle unter meinem Auge, die morgen sicher grün und blau sein würde. Ich war froh, dass Rajani nicht da war. Sie hätte mich sicher sofort zu Viktor geschleift oder Zofia alle Fel an den Hals gehetzt. Doch das war es nicht, was ich wollte. Es gab nur einen Menschen im ganzen Camp, dem ich davon erzählen musste.

Im Schutze der Nacht schlich ich mich davon. Ich war froh, keinen der Wachposten zu entdecken, die Viktor normalerweise aufstellte. So konnte ich ungehindert das Camp verlassen. Ich folgte einem Pfad, den ich schon öfter gegangen war, so lange, bis ich eine Lichtung betrat, in der das Mondlicht unnatürlich hell schien. Auf einem großen Stein entdeckte ich ihn endlich: Janis.

»Solltest du nicht schlafen?«, begrüßte er mich, ohne mich anzusehen. Er musste mich schon von weitem anhand meiner Geräusche oder meines Geruchs wahrgenommen haben.

»Und was ist mit dir?«

»Ich bin schon volljährig und darf das.« Ein leichtes Schmunzeln umspielte seine Lippen.

»Wie alt ... bist du eigentlich?«

»Rate.« Er wandte sich mir zu. Im Silberschein des Mondes leuchteten seine Augen so hell wie die Sterne am Himmel.

»Achtzehn?«

»Fast.«

»Neunzehn?«

»Neunzehn, einhalb.«

Ich staunte. Mit meinen gerade mal sechzehn Jahren war ich damit mehr als drei Jahre jünger als er. Anfangs hatte ich gedacht, er wäre so alt wie ich. Ben hatte zwar mal erwähnt, dass er seit drei Jahren im Camp war, doch so richtig geglaubt hatte ich das nicht. Aber jetzt, wo ich es wusste, passte es zu Janis und seiner Art. Er benahm sich sehr viel reifer, als alle Jungs aus meiner damaligen Schule. Und ich war sogar ein bisschen stolz auf mich. Welche Sechzehnjährige ging schon mit einem Neunzehnjährigen? Ein Wunder, dass nicht mehr Zofias bereitstanden, um ihn für sich zu gewinnen.

»Komm her.« Er deutete neben sich auf den Stein. Ich kletterte zu ihm hinauf, verbarg die Kratzspuren auf meiner Wange hinter den Haaren und setzte mich zu seiner Linken. Janis legte einen Arm um mich und zog mich zu sich heran. Seine Lippen fanden meine und für einen Moment schloss ich genießend die Augen. Mit den Händen umfasste er erst meinen Nacken und wanderte dann nach vorne zu meinem Kiefer, von dort aus versuchte er, meine Wangen zu streicheln, während er mich weiter zärtlich küsste. Viel zu spät erkannte ich das Problem. Janis hatte die Kratzspuren entdeckt und löste seine Lippen von meinen.

»Was ist das?«

»Nichts.« Ich wehrte ihn ab, legte eilig die Haare wieder über meine Wange. Ich hoffte, dass das grelle Mondlicht ihm noch nicht zu viel gezeigt hatte.

»Zeig es mir.« Er griff nach meinem Handgelenk, doch ich rutschte von ihm ab. Schützend legte ich die flache Hand über den Haarvorhang. Irgendwie verlief dieses Treffen so ganz anders als geplant.

»Ich hatte dich nie für kindisch gehalten. Was soll das, Lena?«

»Ich ... habe mich beim Training verletzt.«

»Ach ja? Vorhin am Lagerfeuer habe ich die Kratzer aber noch nicht gesehen.«

Ich schwieg. Er hatte meine dämliche Lüge sofort durchschaut. Ich war noch nie gut darin gewesen. Und in solchen Situationen wie jetzt, kam ich mir mehr als dumm vor.

»Du bist also hergekommen, um etwas vor mir zu verstecken?«, fragte Janis wenig erfreut.

Ich überlegte fieberhaft, was ich ihm sagen sollte. Es schmerzte mich, die Enttäuschung von seinen Augen ablesen zu müssen. Dabei wusste ich selbst nicht, wieso ich mich so dermaßen kindisch benahm. Warum konnte ich es ihm nicht einfach sagen? Ich war wie blockiert und konnte als Antwort nur mit dem Kopf schütteln.

»Wieso bist du dann hier?«

Das war eine gute Frage. Nur hatte ich darauf keine gute Antwort. Ihm zu petzen, dass mich Zofia ständig ärgerte, würde sein Bild von mir, dass er gerade hatte, nur noch mehr kaputtmachen. Ich brauchte einen Einfall. Irgendetwas Gutes. Jetzt. Sofort.

»Ich wollte dich sehen.« Bingo!

»Ach ja?« Über Janis Gesicht huschte ein verführerisches Lächeln. Verschwunden war sein Ärger, er sah mich mit genau dem Gesichtsausdruck an, der noch immer meine Knie weich werden ließ.

»Erzähl mir mehr davon«, bat er und rutschte wieder näher.

»Kannst du mir übel nehmen, dass ich mir wünsche, meinen Freund zu sehen?«

»Wir haben uns doch eben erst am Feuer gesehen«, raunte er. Sein Gesicht plötzlich sehr nahe.

»Schon ... Aber das ist schon eine Weile her und ...« Mein Stammeln zeigte Wirkung. Janis Ärger war komplett verflogen. Sein gesamter Körper drückte Anziehung aus (oder Ausziehung), und mir war plötzlich so heiß, dass ich nicht mehr dazu in der Lage war, einen korrekten Satz zu bilden. Wie in Zeitlupe sah ich ihn die Augen schließen. Kaum, dass sich unsere Lippen berührten, packte er meine Handgelenke, hielt sie mit einer Hand hinter meinem Rücken, während er mit der anderen meine Wange freilegte. Hinter jeder seiner Bewegungen war so viel Kraft und Willen, dass mir nichts anderes übrig blieb, als zu gehorchen.

»Hey, das war nicht fair!«, empörte ich mich und ließ nur widerwillig zu, dass er meine Wange begutachtete.

»Manchmal muss man eben unfair spielen.« Er grinste. Plötzlich hallten die Worte des Pantherjungen in meinen Ohren wieder. Seine tiefe, samtige Stimme sagte: Es war nicht fair und mir rutschte das Herz in die Hose.

»Das soll also von einem Unfall kommen? Kratzspuren in Form einer Tatze? Für wie dumm hältst du mich?« Janis ließ mich los, ich nutzte den Moment, um tief Luft zu holen. Es gab nun kein Zurück mehr. Etwas in mir war sogar froh, dass ich keine andere Wahl hatte, als die Wahrheit zu sagen.

»Ich hatte einen Streit mit einem Rudelmitglied«, begann ich.

»Wirklich? Du?« Janis sah gleichermaßen überrascht und freudig aus. »Der Sieg über die Fel scheint dir zu bekommen.«

»Du findest das ... gut?«

»Klar. Endlich legst du deine Scheu ab und tust das, was für dich natürlich ist.«

»Du findest es natürlich, dass sich Mitglieder deines Rudels verstümmeln?« Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte.

»Jetzt übertreib mal nicht. So ein paar Kratzer sind doch nichts.« Er winkte ab.

»Das nennst du Kratzer?« Ich zeigte ihm meine Wange aus freien Stücken. Janis warf einen prüfenden Blick darauf und zuckte dann mit den Achseln.

»Halb so schlimm. Es wird schnell verheilen. Du wirst sehen. Schon morgen ist davon nicht mehr viel zu sehen.«

Mir blieb der Mund offen stehen. Seine Reaktion verlief ganz anders, als ich erwartet hatte.

»Willst du gar nicht wissen, mit wem ich mich ... gefetzt habe?«

»Das ist nicht schwer zu erraten.« Janis grinste schelmisch. »Hat Zofia wenigstens auch so ein Andenken an euren Streit?«

Bin ich im falschen Film?

Unschlüssig, ob es wirklich Janis war, der diese Worte gesagt hatte, starrte ich ihn an. Ja, kein Zweifel. Es war Janis. Alles an ihm war so, wie ich es kannte. Bis auf seine Worte. Die waren mir genau so fremd, wie ich mir selbst in letzter Zeit.

Ich sprang vom Felsen herunter und ging ein Stück im Mondlicht. Die Nacht war wunderschön und ich hätte sie gerne genossen. Doch heute schien irgendwie alles kopfzustehen.

»Lena.« Ich erschrak, als ich Janis Finger auf meiner Schulter spürte und fuhr herum.

»Du magst sie, oder?«, fragte ich vorsichtig und ohne einen Anflug von Emotionen in meiner Stimme.

»Wen meinst du?« Janis kuschelte sich an mich heran, streichelte meine Arme und küsste mich auf die Stirn. Es fühlte sich so richtig an und doch so falsch.

»Zofia natürlich.«

Er hielt inne.

»Bist du etwa eifersüchtig?« Er schien erneut eher amüsiert zu sein als wütend.

»Quatsch! Darum geht es doch gar nicht. Ich ...« Es fiel mir schwer, meinen Ärger zu zügeln. Doch ich wusste, dass ich es tun musste. Dieses Gespräch war längst überfällig und ich wollte ihm keine Szene machen, sondern ihn nur über die Fakten aufklären. Klar und sachlich. Ohne Geheul.

»Sie ist nun mal anders in deiner Gegenwart. Und das weißt du vielleicht nicht. Deswegen ... dachte ich, du solltest es erfahren.«

»Ich habe keine Ahnung, was du meinst.« Zärtlich strich er mir das Haar aus der Stirn. Überwältigt von seinen schönen Augen brauchte ich einen Moment, um weiterzusprechen.

»Sie ist gefährlich.« Ich suchte in seinem Blick einen Anflug von Verständnis. Doch da war nichts. Nur Unglaube.

»Sie ist etwas grob zu den Jüngeren. Aber gefährlich? Für die Fel vielleicht.«

»Du verstehst das nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Sie ... sie steht zwischen uns.«

Janis hob eine Augenbraue.

»Das sollte dich nicht interessieren. Immerhin bin ich mit dir zusammen und nicht mit ihr.«

»Sie glaubt ... Ach, ich weiß auch nicht.«

»Lena. Mach dir nicht so einen Kopf deswegen. Zofia ist ein bisschen schwierig. Das stimmt. Aber sie hat trotz allem ein gutes Herz. Und sie ist Teil des Rudels. Deines Rudels.« Er lächelte süß. »Tu mir den Gefallen und lerne, mit ihr auszukommen.«

»Das solltest du ihr vielleicht auch mal sagen«, giftete ich zurück.

»Wie meinst du das?«

»Sie mag mich nicht besonders.«

Janis lachte kurz auf.

»Na und? Ich mag dich aber und ist das nicht mehr wert, als alles, was sie sagt und tut?«

Er hatte recht. Und dennoch blieb das seltsame Gefühl haften, dass ich seit Beginn des Gesprächs hatte. Janis verteidigte sie und das gefiel mir ganz und gar nicht.

»Und was ist ... wenn sie die Grenzen überschreitet?«, setzte ich wieder an.

Janis seufzte.

»Das wird sie nicht tun. Ich werde mit ihr reden, falls es das ist, was du willst.«

Ich schüttelte den Kopf. Denn ich war mir sicher, dass das alles nur noch schlimmer machen würde.

»Was willst du dann? Soll ich sie ignorieren? Dich in aller Öffentlichkeit an mich ziehen und knutschen?«

»Das wäre ... vielleicht eine Möglichkeit?«, gab ich mit rosigen Wangen zu verstehen. Janis Grinsen wurde immer breiter.

»Na, wenn das so ist.« Grob zog er mich an sich. Ich erschrak und kicherte dabei. Doch das Lachen verging mir in dem Moment, wo ich seine Lippen spürte. Janis war so unglaublich zärtlich, dass ich für einen Moment vergaß, wo ich war. Ich war wie Wachs in seinen Fingern, während er mich an sich presste.

»Wo bleibt mein Biss?«, fragte er zwischen ein paar Küssen.

»Du musst dir mehr Mühe geben«, murmelte ich und spitzte die Lippen erneut. Ich liebte es, ihn so zu necken und war mir sicher, dass er die Herausforderung annehmen würde. Was er auch tat. Ein wenig schnell, dafür aber sehr viel intensiver als erwartet, trafen sich unsere Zungen. Ich war überwältigt von so viel Gefühl, dass ich nicht anders konnte als leise zu seufzen. Janis sah das wohl als Zustimmung für seine Fähigkeiten und grinste verschmitzt in den Kuss hinein.

Dann, kaum, dass wir richtig angefangen hatten, überkam mich ein seltsames Gefühl.

Etwas stimmte nicht.

Jemand war da.

Beobachtete uns.

Ich öffnete während des Kusses die Augen, schielte an Janis vorbei in den Wald und brach kurz darauf den Lippenkontakt ab.

Da war er.

Der Pantherjunge!

Er war gekommen und er sah zu uns herüber. Zwischen den Bäumen stand eine große tiefschwarze Katze mit leuchtend grünen Augen.

Janis hatte noch nichts davon mitbekommen und krabbelte an meinem Oberarm herum, während ich mir alle Mühe gab, mich nicht auffällig zu verhalten. Ich strich über seine Brust, küsste ihn weiter und kam mir dabei ganz komisch vor.

Was wollte er hier?

Und wieso war er verwandelt?

Plötzlich eine Bewegung im Augenwinkel.

»Achtung!«, rief ich und zog Janis schnell am Kragen zu mir. Die Pranke des Panthers verfehlte uns nur knapp. Die Großkatze stoppte in ihrem Lauf und machte kehrt. Im hellen Mondlicht leuchtete ihr Fell bläulich.

Janis hatte die Situation sofort erfasst und stellte sich beschützend vor mich. Er knurrte aus tiefster Kehle und ich sah bereits den Ansatz von Ohren zwischen seinen blonden Haaren.

Sein Knurren schien Wirkung zu zeigen. Denn der Panther kam nicht näher. Stattdessen stand er wie erstarrt da, die Augen auf mich geheftet. Doch sie waren anders, als ich sie in Erinnerung hatte. Sie sprachen eine ganz eindeutige Sprache. Der Pantherjunge wollte meinen Tod, die Vorstellung ließ mich erschaudern. Offensichtlich hatte ich mich in ihm getäuscht.

Eine gefühlte Ewigkeit standen wir nur so da. Janis und ich auf der einen, der Panther auf der anderen Seite. Jeder wartete darauf, dass der jeweils andere zuerst agieren würde. Mein Herz klopfte dabei so schnell, dass ich mich kaum auf etwas anderes konzentrieren konnte. Janis schien da deutlich entspannter zu sein. Für einen kurzen Moment vernahm ich sogar seinen Herzschlag. Er war ruhig und gleichmäßig, aber kräftig. Ich war froh, dass Janis bei mir war. Wer weiß, was geschehen wäre, wenn ich ganz alleine dort gestanden hätte.

Dann eine Bewegung.

Der Pantherjunge zog sich langsam zurück.

Mit dem tiefen und gleichmäßigen Atmen ließ ich mir Zeit, bis er vollkommen außer Sichtweite war.

»Was hat der denn für ein Problem?«, fragte Janis berechtigterweise und sah ihm noch immer hinterher. Er schien darauf zu warten, dass er zurückkam.

»Keine Ahnung. Schon komisch, irgendwie ...« Ich presste die Lippen aufeinander und verfluchte die Hitze auf meinen Wangen.

Janis beobachtete die Gegend noch eine ganze Weile. Danach entspannte er sich etwas und wandte sich wieder mir zu. An seinem Blick konnte ich erkennen, dass er immer noch in Habacht-Haltung war.

»Alles okay bei dir?«

»Ja. Klar«, murmelte ich. Meine Gedanken kreisten. Das machte doch alles keinen Sinn. Erst rettete der Pantherjunge mich - zwei Mal - und dann griff er mich an?

»Er war es. Stimmts?« Janis direkte Frage irritierte mich.

»Was? Nein!«, antwortete ich etwas zu schnell.

Scheiße. Er weiß es!

»Lena? Sag mir die Wahrheit.«

»Hab ich doch.«

»Du wirst rot, wenn du lügst.«

Ich wusste, dass er recht hatte. Meine Wangen glühten, als wäre ich eine halbe Stunde am Stück gerannt. Doch wie konnte er das sehen, bei der Dunkelheit?

»Er war es, der dich bei den Spielen verletzt hat. Oder?«

»Nein«, sagte ich entschieden. »Es war ... jemand anderes.«

»Nimmst du ihn etwa in Schutz?«

»Quatsch! Ich will nur nicht einen Falschen beschuldigen!«

Janis sah mich prüfend an. Vorbei war es mit dem süßen Beisammensein. Der Alpha in ihm war nun präsent und ich wusste, dass er nicht eher Ruhe geben würde, bis er die Wahrheit kannte. Mein vorheriger Versuch, ihm die Wahrheit zu sagen, hatte so gar nicht funktioniert. Deshalb brauchte ich jetzt eine bessere Wahrheit. Eine, die man glauben konnte.

»Es war Jeff ...« Tante Rita würde mich mit Erdbeermilch-Entzug bestrafen, wenn sie erfuhr, dass ihre Lieblings-Nichte zu einer Lügnerin geworden war.

»Du meinst Geoffrey, dieser reizbare Leopard?«

»Ja. Er und seine Kumpels haben mich kurz vor dem Ziel abgefangen.« Ich biss mir auf der Lippe herum und hoffte, Janis würde mir diese Geschichte abkaufen.

»Und was war mit dem Panther?«

»Der war nicht dabei«, log ich und fühlte mich dabei immer unwohler. Janis sah mich prüfend an. Seine blauen Augen waren zu Schlitzen verengt.

»Und das soll ich dir glauben?«

Ich nickte und kam mir dabei furchtbar elend vor. Janis forschte noch für einen Moment in meinem Gesicht. Dann sah er hinauf zum Mond.

»Es ist schon spät. Wir sollten schlafen gehen. Ich bringe dich zurück.«

Betreten sah ich zu Boden und folgte Janis zurück zum Camp. Zur Verabschiedung zog mich Janis in eine kurze Umarmung.

»Ich hoffe, du sagst mir irgendwann die Wahrheit.«
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Es musste bereits nach Mitternacht sein, als ich in Rajanis und meiner Hütte einkehrte. Die Öllampe gab noch immer schwaches Licht von sich und offenbarte, dass meine Mitbewohnerin im Bett hockte und an die Decke starrte. Ihre Augen waren groß und verfolgten den Zick-Zack-Flug einer Fliege.

Schmunzelnd ließ ich mich auf mein Bett fallen, trat die Schuhe von den Füßen und seufzte laut. Das war eigentlich ein Zeichen, das jede Freundin verstehen musste. Nur Rajani bildete dabei mal wieder eine Ausnahme. Sie jagte noch immer der Fliege nach und hielt es nicht mal für nötig, mich zu begrüßen. Gelangweilt nahm ich eines der wenigen Bücher aus meinem Koffer, das ich bei meiner übereilten Abreise hatte greifen können und schlug es auf. Ich überflog ein paar Zeilen und merkte dann, dass mir das Lesen nicht helfen konnte. Ich hatte das dringende Bedürfnis zu reden und meine bescheuerte Mitbewohnerin hatte nichts Besseres zu tun, als einer Fliege nachzujagen.

»Raja!«, ermahnte ich sie, als sie auf mein Bett sprang, da sich die Fliege auf meine Seite der Hütte verkrümelt hatte.

Rajani schlug ein paar Mal wild in die Luft, halb auf mir drauf, dann schüttelte ich sie ab und sie schien zurück in die Wirklichkeit zu finden.

»Lena? Seit wann bist du hier?«

»Das ist ein Scherz, oder?« Ich konnte nicht glauben, dass sie meine Ankunft nicht mitbekommen hatte. Ich war nicht gerade leise gewesen. Noch dazu war die Hütte so klein, dass man sich praktisch immer im Weg stand.

»Ich war gerade auf der Jagd. Da bekomme ich nicht viel mit.«

»Das habe ich gesehen.«

»Du bist spät zurück«, erkannte sie und schenkte mir endlich ihre volle Aufmerksamkeit. »Ist was passiert?«

»Könnte man so sagen.« Ich merkte erst jetzt, dass ich wütend war. Richtig wütend. Und der Grund dafür war der Pantherjunge, der einfach immer da war und mich jetzt sogar angegriffen hatte.

»Was ist los? Ärger mit deinem Schnuffel?« Rajani grinste, doch ich konnte es nicht erwidern.

»Nenn ihn nicht so. Das klingt, als wäre er ein Hundewelpe.«

»Ist er das nicht? Mit seinen großen blauen Augen und dem weichen Fell und den niedlichen Öhrchen? Ach komm schon, Lena. Gib zu, dass er niedlich ist.«

»Vielleicht ein bisschen ...« Ich musste mir ein Lächeln nur schwer verkneifen, bei Rajanis Versuch, einen Hundeblick aufzusetzen. »Aber darum geht es gerade nicht.«

»Also keinen Ärger mit Jungs?«

»Doch.«

»Ich wusste es!« Rajani sprang aufgeregt auf der Stelle. »Es gibt noch einen anderen. Oder? Du fährst zweigleisig und hast Angst, dein Süßer findet es raus und schmeißt dich aus dem Rudel!«

»Wie kommst du auf die Idee?« Das war so abwegig, dass ich lachen musste.

»Du bist seit den Spielen ganz verändert. Und da liegt ein Junge doch nahe.«

»So ein Quatsch.« Ich schüttelte den Kopf. Mehrfach. So lange, bis mir schwindelig wurde. Verdammt!

»Wer ist er?«

»Raja, du liegst völlig falsch. Ich habe Probleme mit einem Jungen, aber nicht so, wie du jetzt denkst.« Zumindest hoffte ich, dass es nie so weit kommen würde.

»Wer?«

»Ich kenne seinen Namen nicht. Aber er ... ist echt ein Idiot und ... Ich muss mit ihm sprechen. Kannst du da vermitteln?«

»Klar. Wer ist er?« Rajanis Augen leuchteten vor Erwartung.

»Du kennst ihn bestimmt, er ... ist ziemlich blass und groß und ... hat grüne Augen, schwarze Haare.«

»Noel. Was willst du von ihm?«

Noel also ... schöner Name.

»Ich muss mit ihm sprechen. Dringend. Kannst du ...?«

»Morgen. Nach dem Frühstück.« Rajani war plötzlich sehr abweisend. Es schien sie gar nicht mehr zu interessieren, was für ein Problem ich mit ihm hatte.

Noel

Ich ließ seinen Namen auf der Zunge zergehen, als würde ich dessen Geschmack testen. Er fühlte sich gut an. War zugleich weich und kraftvoll. Der Name klang dunkel und einfühlsam und passte perfekt zu dem Bild, das ich eigentlich von ihm gehabt hatte, das er durch sein heutiges Gehabe vollkommen ruiniert hatte.

»Ich werde ihn bitten, danach zu warten. Kann aber sein, dass er das nicht will. Also mach dir nicht zu große Hoffnungen«, erklärte Rajani.

»Danke, Raja.« Ich lächelte ehrlich, doch sie zuckte nur mit den Schultern und stieg dann ins Bett.

»Gute Nacht.«

»Schlaf gut.«
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Während des Frühstücks am nächsten Tag bekam ich kaum einen Bissen runter. Meine Kehle war trocken und zu eng, um das spröde Fleisch hinunterzuschlucken. Ich zog es vor, viel zu trinken und aß eine Banane. Die belegten Brote hob ich mir für später auf. Das leichte Zittern meiner Hände gefiel mir gar nicht. Und es hörte leider auch nicht auf, als sich das Essen dem Ende näherte. Es wurde nur schlimmer. Zu dem Zittern mischte sich ein heftiges Herzklopfen und obwohl es so warm war, fröstelte ich.

Als sich die Gammas erhoben, um zu ihrem Gruppentraining mit Zoltan zu gehen, an dem ich teilnehmen sollte, wimmelte ich sie ab und sagte, ich hätte etwas in der Hütte vergessen. Finn sah mir neugierig nach als ich mich scheinbar auf den Rückweg machte und dabei die Fel ganz genau im Auge behielt. Ich hatte den Pantherjungen noch nicht gesehen und etwas in mir sagte, dass das kein gutes Zeichen war.

Vielleicht weigerte er sich wirklich, mit mir zu reden?

Vielleicht hasste er mich?

Vielleicht war das alles ein großes Missverständnis?

»Komm mit.« Rajani packte mich plötzlich am Arm und zog mich mit sich in Richtung Hütten. Mit wachsender Furcht folgte ich ihr - nicht ganz freiwillig - und versuchte, meine Empfindungen zu kontrollieren. Es gelang mir nicht. Mein Herz stolperte, als ich zwischen den Hütten Noel erkannte. Er sah in unsere Richtung. Mir wurde heiß und kalt zugleich. Ich wäre am liebsten geflüchtet, doch Rajanis fester Griff um meinen Oberarm ließ mir keine andere Wahl. Mein Herz raste auf den letzten Metern. Ich stolperte ein paar Mal fast und war dann doch froh, dass Rajani da war und meinen Arm hielt.

»Lena, Noel - Noel, Lena. So, nun besprecht, was ihr unbedingt besprechen müsst. Ich bin beim Training.«

Plötzlich fehlte Rajanis Stütze. Sie war einfach weg und das machte mir ein weiteres Mal schmerzlich bewusst, dass ich ein Problem hatte. Ein riesiges Problem. Mit ihm.

Für einen Moment standen wir schweigend da. Noel sah mich interessiert, wenn auch ein wenig gelangweilt an. Er schien absolut keine Ahnung zu haben, wieso ich darauf bestanden hatte mit ihm zu reden. War er denn verrückt?

»Beeil dich. Ich muss zum Training«, sagte er mit gewohnt tiefer Stimme. Seine offen gezeigte Gleichgültigkeit sorgte dafür, dass sich in meinem Bauch Wut staute.

»Was willst du eigentlich von mir?«, platzte es aus mir heraus. Die Angst, die ich noch vor einer Minute empfunden hatte, war komplett verflogen.

Noels Augen wurden kleiner, seine Brauen zogen sich in der Mitte zusammen. Damit schien er nicht gerechnet zu haben. Zu einer Antwort konnte er sich dennoch nicht durchringen.

»Das gestern war echt nicht witzig. Du hättest uns verletzen können!«

Nun wich sein Unglaube einem Ausdruck von Verwirrung.

»Was redest du da?«

»Du weißt genau, wovon ich rede. Tu nicht so, als wäre alles gut. Du hast uns angegriffen!«, fuhr ich ihn an. Es war mir ganz egal, dass ich viel lauter sprach als ich beabsichtigt hatte.

»Wo soll das gewesen sein?«

»Im nördlichen Wald auf der Lichtung natürlich.«

»Wann?« Er schien ernsthaft an einer Antwort auf seine Frage interessiert zu sein.

»Kurz vor Mitternacht, geschätzt. Ich weiß es nicht genau. Du musst das doch wissen.«

Er sah an mir vorbei ins Leere. Seine Lippen wurden schmal. Er schien zu überlegen. Dann nickte er leicht und sah in Richtung Wald, als wäre ich gar nicht da.

»Du erinnerst dich nicht daran. Oder?«, fragte ich dann und dachte an Rajani und ihren Wutausbruch bei den Spielen. Möglicherweise war Noel auch ein Attacker und hatte gar nicht mitbekommen, was er tat? Das würde es zumindest erklären.

»War es das?«, fragte er dann, schon im Begriff zu gehen.

»Nein. Eigentlich ... wollte ich dich noch etwas fragen«, gestand ich und sah kurz auf meine Füße. Das stete Pochen meines Herzens machte es nicht einfacher, die richtigen Worte zu finden. Leise ausatmend sah ich hinauf. Unsere Blicke trafen sich und ich erkannte ihn endlich wieder.

»Warum hast du mich gerettet?«

Stille.

In seinem Gesicht regte sich absolut nichts. Wären seine Augen nicht so wahnsinnig ausdrucksstark, ich hätte schwören können, mit einer Wand zu reden.

»Du hättest das nicht tun müssen. Ich meine ... Du bist ein Fel und ich eine Can ... Wir sind verfeindet und ...«

»Wir sind alle Wandler«, unterbrach er mich.

Seine Worte rührten mich zu Tränen. Ich biss mir auf die Lippen, um nicht auf der Stelle losheulen zu müssen.

»Du ... hältst also nichts von dieser Trennung«, schlussfolgerte ich. Er war damit der Erste und Einzige, der nicht bei diesem Kleinkrieg mitmachte.

»Sie beschäftigen uns damit. Nichts weiter.«

Ich hoffte, er würde seine Worte erklären. Doch dazu kam es nicht. Er machte zwei Schritte in die Richtung, in der entfernt ein paar Fel standen und uns beobachteten.

»Ist noch etwas? Ich muss los.«

»Ja. Etwas ist da noch.« Ich lächelte ihn an. »Danke. Du hast mich nicht nur gerettet, sondern mich auch gewinnen lassen. Das war ... nett von dir. Du hast deine eigene Mannschaft hintergangen - für mich. Das hättest du wirklich nicht tun müssen.«

»Die Spiele bedeuten mir nichts.« Mit diesen Worten drehte er sich um und ging.

Ich sah ihm nach, bis er mit den anderen Fel zwischen den Bäumen verschwand. Ein eigenartiges Gefühl ergriff von mir Besitz. Ich wusste, dass er mir von nun an nie wieder aus dem Kopf gehen würde und es war mir egal.
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In den nächsten Wochen machte ich immer größere Fortschritte. Nicht nur was das Training anbelangte, auch mein Ansehen im Rudel stieg. Einige andere Can, nicht nur die Gammas, suchten den Kontakt mit mir, fragten mich um Rat oder beglückwünschten mich für meine Fortschritte. Ich fühlte mich mehr und mehr wie ein vollwertiges Mitglied des Rudels.

Janis war mächtig stolz auf mich und ließ kaum eine Möglichkeit aus, das zu zeigen. Es war mir manchmal sogar ein wenig peinlich, wie er mich vor allen anderen lobte und an seine Seite rief. In der Schule war ich früher zwar eine kleine Streberin gewesen, doch auch da war es mir lieber gewesen, wenn die Lehrer meine gute Leistung nicht noch hervorgehoben hatten vor allen anderen. Das hatte nur zu Konflikten mit Nancy und ihrer Clique geführt. Auch hier im Camp waren solche Dinge nicht zu vermeiden. Dennoch fühlte ich mich viel besser - stärker. Und das war definitiv ein Zugewinn.

Je mehr ich an Ansehen gewann, desto schweigsamer und nachdenklicher wurde Finn. Anfangs hielt ich es noch für eine Laune. Doch nach all den Wochen war es nicht mehr zu leugnen. Finn hatte ein Problem und er schien niemanden zu haben, dem er es anvertrauen konnte. Ich bezweifelte zwar, dass ich die Richtige für diesen Job sein könnte, dennoch musste ich etwas tun. Zu den Testspielen war er immer so fröhlich und lustig gewesen, hatte nie einen Moment ausgelassen, mir komische Geschichten über die Fel und die anderen Campmitglieder zu erzählen und stets gelächelt. Nun war er kaum noch bei den Versammlungen des Rudels anwesend, verschwand schnell nach den Mahlzeiten und trug seine offensichtlich negativen Gefühle wie eine Maske mit sich herum.

Eines Tages, während der Mittagspause zwischen den Trainingseinheiten, erwischte ich ihn an der Essensausgabe. Ich schob mich nach ihm in die Schlange, nahm mein Fresspaket für den Tag entgegen und folgte ihm dann in Richtung Gruppentraining.

»Hey!«, erklang meine Stimme etwas zu euphorisch. Finn bemerkte mich und schenkte mir ein Lächeln.

»Hey«, antwortete er und verstaute sein Essen in der Hosentasche seiner Shorts, die bei dem heißen Wetter auch bitter nötig waren.

»Training, hm. Schon aufgeregt, was Viktor diesmal mit uns vorhat?«, begann ich das Gespräch.

»Nicht wirklich. Ich kenne seine Methoden.«

Ich sah Finn von der Seite herauf an. Sein Lächeln war verschwunden, schneller als befürchtet. Ich wusste zwar, dass es keine gute Idee war, ihn mit der Nase in das Problem zu tunken, doch hatten wir nur noch ein paar Schritte allein, bevor die Trainingslichtung in Reichweite kam.

»Was ist los? Du bist seit einer ganzen Weile so anders.«

»Ich weiß.« Finn sah auf seine Füße. Die wilde Lockenpracht verbarg sein Gesicht.

»Du musst es mir nicht verraten, wenn du nicht willst. Ist schon gut. Aber mit jemand anderem solltest du reden. Vielleicht mit Matteo?«

Als hätte ihn eine Biene gestochen, zuckte er zusammen und starrte mich an.

»Er wird nie mehr mit mir reden. Ich hab alles kaputt gemacht«, platzte es aus ihm heraus. In seinen Augen stand unendlicher Schmerz.

Das zu klären würde etwas länger dauern.

»Willst du es mir erzählen? Also, ich meine nicht jetzt, aber vielleicht nachher?«

Finn nickte und sah dann wieder betroffen zu Boden. Er tat mir leid, obwohl ich noch keine Ahnung hatte, was vorgefallen war. Es musste etwas Schlimmes sein, wenn Matteo nicht mehr mit ihm reden wollte. Sie waren immerhin beste Freunde und für mich so etwas wie ein Vorbild. Sie scherten sich nicht um die Rangordnung im Rudel und lebten ihre Freundschaft offen aus. Das war einer der Gründe, wieso ich gewagt hatte, mich richtig mit Rajani anzufreunden.

»Nachher klingt gut«, sagte Finn, kurz bevor wir zu den anderen aufschlossen. Ich lächelte ihm zu, während ich mich einreihte und Viktors Anweisungen lauschte.
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Das Training ging eine ganze Weile und ich war, wie so oft, nicht richtig bei der Sache. Doch diesmal lag es nicht daran, dass ich immer wieder an Noel dachte. Nein, es kam auch Finn dazu, der mir mit der Zeit richtig ans Herz gewachsen war und den ich, neben Rajani, zu meinen besten Freunden zählte. Es schmerzte mich zu sehen, wie schlecht es ihm ging und ich wollte ihm helfen. Ganz egal wie.

Nachdem Viktor alles, aber auch wirklich alles, aus uns herausgeholt hatte, entließ er uns in den freien Nachmittag. Ich heftete mich sofort an Finns Fersen und ignorierte alle Versuche der anderen Gammas, mich in ein Gespräch zu verwickeln. Der Trainingserfolg war mir egal. Janis war mir egal. Selbst Noel war für einen Moment egal. Es zählte nur Finn.

Wir warteten darauf, dass die anderen vorliefen, und verschwanden dann in Richtung Wald. Ich folgte Finn eine ganze Weile, ohne Fragen zu stellen. Zumindest so lange, bis ich sicher war, dass uns niemand folgte.

»Wohin wollen wir?«, fragte ich mit Blick auf den umliegenden Wald, der mir nicht so gut bekannt war. Es war der südliche Wald, den wir bisher nur zu den Testspielen betreten hatten. Die Wächter sahen es nicht gerne, wenn wir uns dort aufhielten, und scheuchten die meisten Schüler wieder zurück ins Camp. Uns hatten sie bei dem Gewusel auf dem Platz nicht gesehen und mittlerweile waren wir auch außer Reichweite. Wir taten etwas Verbotenes, das wussten wir beide. Trotzdem lief Finn in gerader Linie immer weiter. Ich war für einen Moment hin und her gerissen, entschied mich aber dann doch, ihm zu vertrauen. Finn schien ein Ziel vor Augen zu haben und so folgte ich ihm, ohne weitere Fragen zu stellen.

Der Wald wurde dichter, je weiter wir uns nach Süden bewegten. Tannen mischten sich zwischen Laubbäumen und bald schon ging es leicht bergauf. Vereinzelte Felsen und Erdspalten wuchsen aus der Erde und machten uns das Vorankommen schwer. Unzählige Schweißperlen auf der Stirn, nahm ich einen Schluck aus meiner Wasserflasche, die ich zum Glück mitgenommen hatte. Wenn ich gewusst hätte, dass Finn vorhatte, mich stundenlang durch den Wald zu schleppen, hätte ich mir einen Rucksack gepackt. So blieb mir nur das bisschen vom Fresspaket und die Hoffnung, dass er irgendwann stehenbleiben würde.

Als es nach gefühlt hundert Stunden endlich soweit war, war meine gesamte Kleidung durchgeschwitzt. Ich stützte die Hände auf den Knien ab und atmete die warme Luft ein, die nun zum Glück in Form von Wind die Steigung hinab wehte.

»Komm mit.« Finn bog scharf nach rechts ab und verschwand hinter einem riesigen moosbewachsenen Findling.

Stöhnend und mit dröhnendem Schädel folgte ich ihm in die Kühle zwischen den Felsen. Plötzlich war er verschwunden. Vor mir, zwischen zwei großen Steinen, wartete eine finstere Spalte darauf, betreten zu werden.

»Finn?« Ich bog den Farn beiseite, der den Eingang zum größten Teil bedeckte und starrte in die Dunkelheit dahinter. In weiter Ferne hörte ich das leise Plätschern von Wasser. Doch egal wie sehr ich mich anstrengte, meine Augen konnten nicht weiter als ein paar Meter ins Innere sehen.

»Finn, bist du da drinnen?« Ich setzte einen Fuß in die Höhle. Kälte umfing mich und zwang mich, gegen meinen Willen, hinein. Die hohe Luftfeuchte zwischen den Felsspalten war angenehm und nach dem vielen Gelaufe ungemein erfrischend.

»Finn?«, versuchte ich es ein weiteres Mal und diesmal antwortete er.

»Lena, ich bin hier hinten«, hallte es aus weiter Ferne. »Verwandel dich, dann siehst du mehr.«

Gesagt, getan.

In Fuchsgestalt konnte ich in der Tat deutlich besser sehen. Meine Augen gewöhnten sich sofort an die Dunkelheit und offenbarten mir, dass der Gang gar nicht so lang war wie gedacht. Nach ein paar Metern schon machte er eine Biegung nach rechts und dahinter lag Licht. Auf dem Weg durch die Höhle trafen mich immer wieder kleine Tropfen, die auf meinem dichten Fell haften blieben und mich zusätzlich kühlten. Doch es musste noch deutlich mehr Wasser geben, dem immer lauter werdenden Rauschen nach zu urteilen.

Finn wartete in Menschengestalt auf mich am anderen Ende des Ganges, dort wo die Höhle aufhörte. Ich verwandelte mich zurück und folgte ihm das letzte Stück nach draußen. Wir kamen bei einer Art Stein-Vorsprung wieder heraus, der mehrere Meter über dem Waldboden einer Senke lag. Neben uns rauschte ein kleiner Wasserfall zwischen Steinen in die Tiefe. Die Sonne erreichte das kleine Paradies nicht zur Gänze und blieb an den großen Steinen über uns hängen. Doch der kleine See unter uns lag im Schatten und sah so verflucht verführerisch aus. Ein Jammer, dass ich kein Handtuch dabei hatte.

»Wo sind wir hier?«, fragte ich Finn, der sich an den Rand des Steins gesetzt hatte und die Füße in der Luft baumeln ließ.

»Das ist mein Lieblingsort.« Er lächelte und mir wurde warm ums Herz, als ich erkannte, dass es ein echtes war.

»Das glaube ich dir. Es ist traumhaft schön hier«, schwärmte ich und konnte mich gar nicht sattsehen an dem Wasserfall, den vielen Pflanzen, die den See vor der Sonne schützten und dem herrlichen Farbenspiel, das die spiegelglatten Steine in die Oase trugen.

»Wie hast du diesen magischen Ort gefunden?«

»Den haben wir vor ein paar Jahren durch Zufall entdeckt. Seitdem waren wir regelmäßig hier. Haben gebadet und ... geredet.« Die Stimmung kippte augenblicklich.

»Habt ihr euch gestritten, Matteo und du?«, wagte ich mich langsam voran.

Finn zog die Schuhe aus und beugte sich dann nach vorne, sah über die Kante des Steins hinab in den kleinen See.

»Dieser Ort erinnert mich an Zuhause.« Er lächelte in sich hinein. »Als Kind war ich oft am Glenevin Waterfall in Clonmany. Der sieht dem hier recht ähnlich.«

»Clonmany. Wo liegt das?«

»In Donegal im Norden Irlands.«

»Du bist also ein waschechter Ire?« Ich musste grinsen, weil das einfach zu ihm passte. Alleine seine naturroten Haare sprachen dafür. »Wo kommst du her?«

»Aus Rossnowlagh. Das liegt in der Nähe von Coolmore, in der Donegal Bay. Früher habe ich mit meiner Familie auf dem Land gewohnt, aber nach Vaters Kündigung sind wir in die Stadt gezogen. Obwohl Rossnowlagh keine Stadt ist. Es ist eher ein Dorf an der Küste. Das gesamte Jahr über kommen Surfer und Familien dorthin. Ich glaube, dort gibt es mehr Parkplätze als Häuser.« Finn sah in die Ferne, ich glaubte, er sähe die Bucht vor sich, von der er erzählte.

»Ich habe es gelernt. Surfen meine ich. Das gehört dort einfach dazu.«

»Deswegen zieht es dich auch so zum Wasser hin. Du bist immer der Erste, der nach Baden schreit«, erinnerte ich mich.

»Ja, vermutlich. Ich brauche die Nähe zum Wasser einfach, sonst fühle ich mich nicht wohl.«

»Eigentlich wärst du der geborene Pisce, meinst du nicht?«

Finn lachte.

»Und als Karpfen den ganzen Tag im Fluss herumschwimmen? Nein danke. Da bin ich lieber ein Kojote und laufe stundenlang durch den Wald. So ein Dasein als Fisch ist doch bescheuert.«

»Sag das nicht. Die haben in ihrem Camp bestimmt Spaß. So den ganzen Tag im Schwarm den Fluss auf- und abzuschwimmen.« Ich kicherte.

»Oh, die veranstalten sicher Wettkämpfe im Blubberblasen machen unter Wasser. Wer am schnellsten hundert Stück gemacht hat, gewinnt ... öh, einen Ring aus Algen, oder so.«

Finns Art zu lachen war ansteckend. Bald schon schallte unser beider Lachen durch die versteckte Oase und ich vergaß sogar für einen Moment, wieso wir dort waren.

Finn allerdings nicht. Nachdem er sich ausgelacht hatte, seufzte er laut und sah dann wieder sehnsüchtig ins Leere.

»Weißt du, Lena. Ich wusste von Anfang an, dass wir uns gut verstehen würden. Du bist das einzige Mädchen, mit dem ich mich wirklich unterhalten kann.«

»Sag bloß, du hast versucht, Zofia von deinen Problemen zu erzählen?«, witzelte ich.

»Gott bewahre. Nein, der werde ich nie etwas erzählen. Das nutzt sie sofort gegen mich.«

»Sie kann dich also auch nicht leiden?«

»Die Frage müsste lauten, wen sie überhaupt leiden kann.«

»Ja, das stimmt. Da gibt es nicht viele neben Janis.«

»Matteo kann sie leiden.«

Ich sah Finn prüfend an. Seine Augen wirkten glasig, ganz so, als würde er gleich weinen. Einmal mehr fragte ich mich, was zwischen den beiden vorgefallen war. Es musste etwas wirklich Schlimmes sein.

»Finn. Was ist passiert?«

Er schniefte und wischte sich über die Augen.

»Ich habe unsere Freundschaft zerstört«, gestand er und ich hatte immer noch keine Ahnung, was genau er meinte.

»So schlimm kann es doch nicht sein.«

»Doch.« Er sah mich ernst an. »Ich alleine bin schuld daran, dass er mich jetzt hasst.«

»Wie könnte er dich hassen? Er liebt dich, das sieht doch jeder.«

Finn sah mich aus großen Augen an.

»Quatsch!«

»Natürlich! Du bist sein bester Freund. Und ich bin mir sicher, dass du nichts tun kannst, um daran etwas zu ändern. Was spielt da ein kleiner Streit für eine Rolle?«

»Wir haben uns nicht gestritten.«

»Habt ihr nicht?« Davon war ich ausgegangen.

»Nein. Er hat nichts getan ... ich alleine bin daran schuld. Er will sogar nicht mehr mit mir zusammenwohnen.«

»Was? Wieso denn nicht?«

»Ich bin abartig ...« Nun quollen dicke Tränen aus den Augen des verrückten Iren. »Ich hätte mich besser unter Kontrolle haben sollen. Jetzt ist alles zu spät.«

»Hey!« Ich strich ihm über den Rücken.

Finn wurde von schmerzhaften Schluchzern geplagt. Er zitterte am ganzen Körper.

»Ich habe ihn für immer verloren«, klagte er. Ich war währenddessen dabei, seine Worte zu verstehen. Sie ergaben immer noch keinen Sinn. Ich hatte zwar eine Vermutung, aber die konnte und wollte ich nicht aussprechen, ehe ich nicht sicher war.

»Du hast ihn sehr gerne, oder?«

Finn nickte. Er sah mich aus geröteten Augen an.

»Mehr als ich sollte.«

Ich nickte, als Zeichen, dass ich ihn verstand. Meine Vermutung hatte sich damit bestätigt und doch fühlte es sich ein wenig seltsam an. Ich hatte bisher nie darüber nachgedacht, dass es im Camp auch gleichgeschlechtliche Liebe geben könnte. Doch je länger ich den Gedanken hegte, desto mehr gefiel er mir. Liebe ist Liebe. Und ich konnte mir nur zu gut vorstellen, wie es Finn jetzt ging.

»Er hat es also mitbekommen?«, fragte ich ihn.

Finn lachte verzweifelt.

»Mitbekommen? Ich habe versucht, ihn zu küssen. Ich ... bin so ein Idiot.«

»Wieso denn? So etwas kann passieren. Ich meine, ihr wohnt zusammen und seht euch ständig. Wie hat er denn darauf reagiert?«

»Er hat mich weggestoßen, mich angebrüllt und um sich geschlagen. Was glaubst du denn? Dann ist er rausgerannt und ich hab ihn den Rest des Tages nicht mehr gesehen. Seitdem sind neun Tage vergangen, in denen wir kein einziges Wort miteinander gewechselt haben. Er tut so, als wäre ich nicht da und heute ... hat mir Viktor mitgeteilt, dass ich ab morgen in einer anderen Hütte wohnen muss.«

»Das hat er nicht.«

»Doch!« Finn riss einen nahen Ast ab und warf ihn im hohen Bogen in den See. »Ich habe ihn für immer verloren und das nur, weil ich mich nicht unter Kontrolle hatte.«

»Wieso hast du überhaupt versucht, ihn ...«

»Ich dachte, es wäre der richtige Moment. Aber ich habe mich geirrt!« Er stand abrupt auf, zog sich Shirt und Hose aus und sprang mit Anlauf in die Tiefe. Das laute Platschen seines Aufpralls wurde gleich darauf vom Wasserfall verschluckt. Ich sah über den Rand des Steins hinweg nach unten. Finn kraulte ein Stück, tauchte ab und kam an einer anderen Stelle wieder herauf. Ich überlegte kurz, es ihm gleich zu tun, doch ich hatte weder Wechselsachen dabei noch ein Handtuch und absolut keine Lust, krank zu werden. Also wartete ich, bis er sich wieder beruhigt hatte und zu mir heraufkletterte, wobei er äußerst flink und sicher wirkte. Klettern war bisher nie meine Disziplin gewesen und würde sie vermutlich auch nie werden. Wir lernten im Camp sehr viel über unsere Körper, unsere Sinne und das Leben und Überleben in der Wildnis. Manchmal hatte ich sogar das Gefühl, sie bringen uns all das bei, um uns für den Ernstfall, was auch immer das für einer sein mochte, vorzubereiten, anstatt uns nur zu lehren, wie wir das Tier in uns kontrollieren konnten.

»Ihr Iren seid schon komisch«, kommentierte ich Finns Aufstieg. Er schämte sich offenbar gar nicht seiner bloßen Nacktheit und setzte sich neben mich, als wäre es das Normalste auf der Welt. Er ging so natürlich mit sich und seinem Körper um, dass ich schon ein klein wenig neidisch war.

»Machst du das Zuhause auch so?« Ich versuchte, nicht auf seine Mitte zu starren, was mir schon ein klein wenig schwerfiel.

»Ich war schon immer so.« Die vielen Locken hingen ihm wirr im Gesicht herum, er schob sie sich hinter die Ohren und zum ersten Mal erhaschte ich einen Blick auf sein komplettes Gesicht. Er war doch deutlich älter und männlicher, als er wirkte. Kein Zweifel; Finn war ein junger, gutaussehender Mann. Und er war schwul. Noch ein Grund mehr, richtig eng mit ihm befreundet zu sein.

»Wie lange weißt du es schon?«, fragte ich ihn, als ich es endlich geschafft hatte, seine Blöße als etwas halbwegs Normales zu sehen.

»Schon immer, denke ich.«

»Hast du den Jungs am Strand auf den Hintern geguckt?«, fragte ich kichernd und erhielt dafür einen warnenden Blick.

»Bist du verrückt? Bei uns sind fast alle katholisch. Was glaubst du, was passieren würde, wenn die erfahren, dass ich ihre Söhne anstarre.« Er schüttelte den Kopf. »Da kann ich mir gleich die Kugel geben.«

»So schlimm?«

»Du hast ja keine Ahnung. Außerdem ... gab es bisher keinen wie Matteo.« Erneut wirkte er nachdenklich. »Schon bei unserer Ankunft ist er mir aufgefallen, weißt du? Er war so ganz anders als die anderen. Hat immer nur ein finsteres Gesicht gemacht und gemurmelt. Ich war der Erste, der ihn zum Lachen gebracht hat.«

»Was hast du gemacht?«

»Ich bin mit dem Kopf im Dreck gelandet. Das fand er so lustig, dass er lachen musste. Du musst wissen, er hat wochenlang davor nicht einmal die Lippen verzogen.«

Unwillkürlich musste ich an Noel denken und seinen immer irgendwie ernsten Gesichtsausdruck. Obwohl die beiden nicht wirklich vergleichbar waren, spukte er mir erneut im Kopf herum und ich tat nichts dagegen. Mal wieder.

»Sein Lachen war das Schönste, was ich je gehört habe«, schwärmte Finn und sah sehnsuchtsvoll in den Himmel. »Damals wusste ich, dass ich für immer ihm gehören würde.«

»Weil du im Dreck gelandet bist.«

»Und ich würde es wieder tun, wenn er dann lacht.«

»Das ist eine so schräge Geschichte, die passt zu dir ... und zu ihm.«

»Sag das nicht. Es gibt kein Uns mehr. Nie mehr.« Finn sah auf seine Füße.

»Das kannst du nicht wissen. Vielleicht braucht er einfach etwas Zeit, um ... darüber nachzudenken.«

»Er hat vorhin mit Zofia geflirtet.«

Ich verzog angeekelt das Gesicht.

»Ist nicht sein Ernst! Wieso denn ausgerechnet die?«

»Ist doch klar. Er will mir zeigen, wie sehr er auf Mädchen steht.«

Das klang plausibel und erneut hatte ich das Gefühl, endlich den wahren Finn kennenzulernen. Den Finn, der nur in der Gruppe den Clown mimte, um alle zum Lachen zu bringen und dämliche Fragen stellte. In Wahrheit war er viel klüger als die meisten anderen. Das machte ihn mir noch sympathischer.

»Gib ihm Zeit. Er wird schon noch merken, was er an dir hat und dann werdet ihr wieder Freunde sein.«

»Du glaubst nicht, wie sehr ich mir das wünsche.«

»Doch ...« Ich sah mit ihm in den Himmel, der sich rasch verdunkelte. Ein Gewitter nahte. »Doch. Ich kenne das Gefühl, sich etwas von ganzem Herzen zu wünschen und alles dafür tun zu wollen.«

»Du? Du hast doch alles. Du hast Janis und wirst bald die zweite Alpha sein, alle lieben dich und du hast sogar Fel-Freunde.«

Es klang nicht wie ein Vorwurf, dennoch fühlte es sich wie einer an.

»Oberflächlich betrachtet schon.« Der Himmel verdunkelte sich immer mehr, ebenso wie meine Stimmung. Finn hatte Recht; es ging mir gut. Ich hatte viel mehr als jemals zuvor in meinem Leben. Echte Freunde. Einen Freund. Anerkennung, Erfolg und Spaß. Wieso nur fühlte es sich nicht so an?
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Das Gewitter zog rasch zu uns und bald schon regnete es so stark, dass wir uns ein wenig in die Höhle zurückziehen mussten. Der Himmel war grau und von dicken Wolken durchzogen. Sintflutartige Regengüsse gingen den wild zuckenden Blitzen voraus, die im Minutentakt den Himmel erleuchteten.

Finn und ich beobachteten schweigend, wie sich der See immer mehr mit Wasser füllte. An den Rückweg war nicht zu denken. Das Wetter hatte zur Einstellung all unserer Gespräche geführt. Statt zu quatschen, saßen wir nur da und starrten hinaus. Der Regen spülte nicht nur alles in der Umgebung fort, er war auch dafür verantwortlich, dass ich das erste Mal seit Wochen an gar nichts dachte. Mein Kopf war leer. Wie ausgebrannt.

Das bedrohliche Grummeln kam näher und ich dachte schon, Finn wäre ein wenig ängstlich deswegen, denn als es über unseren Köpfen krachte, zuckte er kurz zusammen. Doch es schien ihm nichts auszumachen. Ganz im Gegenteil. Er saß viel näher an der Höhlenöffnung als ich, seine Beine hingen draußen und wurden vom Regen massiert. Sein Blick war wie meiner ins Leere gerichtet, sein Gesicht entspannte sich zusehends.

Und da sah ich ihn: Noel. Sein Gesicht spiegelte sich auf der Wasseroberfläche. Es war mehr eine Erscheinung und im nächsten Moment war sie schon nicht mehr zu sehen. Doch die Furcht, die mit ihr einherging, war nicht zu verbergen. Ich war eindeutig zu einem dieser Mädchen geworden, die, kaum, dass sie einen Jungen hatten, sich nach dem nächsten sehnten und das machte mir eine Heidenangst.

»Finn?«, fragte ich gegen die Lautstärke des Regens an. »Bitte sag mir die Wahrheit. Findest du, ich kümmere mich zu wenig um Janis?«

In den letzten Wochen hatten er und ich wenig Zeit für uns allein gehabt und wenn, fühlte es sich irgendwie seltsam an. Natürlich war ich immer noch in Janis verliebt. Er war schließlich mein Freund und echt nett und süß. Da ich vorher noch nie irgendeine Beziehung zu einem Jungen gehabt hatte, kannte ich mich nicht so gut aus und wusste nicht, ob es normal war, dass dieses anfängliche Kribbeln im Bauch nachgelassen hatte oder nicht. Woher sollte ich das auch wissen?

»Ich finde sogar, du bist zu nett zu ihm«, antwortete Finn auf meine Frage.

»Wirklich?«

»Ja, du gibst dir super viel Mühe, ihm alles leichter zu machen, nimmst ihm Aufgaben ab, die er ruhig selbst erledigen könnte. Das ist anderen auch schon aufgefallen.«

»Du meinst also, ich ... kümmere mich zu viel?«

»Es ist nicht nur das. Du bist in seiner Gegenwart anders. Und ich weiß nicht, ob mir die Janis-Lena so gut gefällt wie die Lena-Lena.«

Ich schluckte hart. Die Bedeutung seiner Worte fühlte sich an wie ein Fausthieb ins Gesicht.

»Wie ist denn die Janis-Lena?«

»Keine Ahnung. Anders eben.« Finn sah aus, als suche er krampfhaft nach den richtigen Worten. »Am Anfang fand ich es noch süß, wenn du rot angelaufen bist und kein Wort mehr sagen konntest, weil er dich so umgehauen hat. Aber so langsam mache ich mir Sorgen, ob das bei dir immer so ist, wenn dir ein Junge gut gefällt.«

»Ist es nicht«, sagte ich entschieden.

»Was macht dich so sicher? Erst heute Morgen hast du schweigend neben ihm gesessen und ehrlich gesagt, richtig glücklich sahst du auch nicht aus.«

»Wieso reden wir nicht wieder über dich und Matteo?«, fragte ich gereizt und versuchte, wie so oft, Noel aus meinen Gedanken zu entfernen. Doch er hatte sich dort häuslich niedergelassen und mehr als nur kurz ein Zelt aufgeschlagen. Er war da, wenn ich aufwachte und er war da, wenn ich einschlief und zwischendurch schaffte er es auch irgendwie, sich dazwischen zu mogeln. Obwohl wir seit Wochen kein einziges Wort miteinander gewechselt hatten. Seit dem Tag, an dem er mir gesagt hatte, dass ihm die Spiele nichts bedeuten. Ich weiß nicht mehr, wie oft ich im Stillen seinen Satz fortgeführt hatte mit den Worten: »Aber du schon.« Es war beinahe zum Verzweifeln, wie stark ich mich an jedes seiner wenigen Worte klammerte, anstatt mich mit dem zufriedenzugeben, was ich hatte.

»Lena, du weißt doch, dass du mir alles sagen kannst. Oder?«

»Du meinst, ich soll mich bei meinem schwulen Kumpel ausheulen? Was für ein Klischee.«

Wir grinsten uns an.

»Wenn es dafür gut ist, dann bin ich gerne dein schwuler Kumpel. Auch wenn es sich nicht so anfühlt.«

»Wie meinst du das?«

»Ich meine, sollte ich nicht an viel mehr Jungs des Camps interessiert sein? Du musst zugeben, dass viele echt heiß aussehen ...«

»Und da haben wir den Beweis!«, rief ich lachend.

»Du weißt, was ich meine!« Finn schlug mir spielerisch auf den Oberarm. »Ich ... interessiere mich aber gar nicht für all die anderen. Ich will nur Matteo. Sonst keinen.«

»Das kann ich verstehen.«

Über uns war das Gewitter in vollem Gange.

»Mein Typ ist er eigentlich nicht, aber er ist schon irgendwie interessant«, gab ich zu und versuchte mir vorzustellen, wie Matteo und Finn Händchen hielten. Das Bild sah seltsam aus und doch konnte ich es mir vorstellen, im Gegensatz zu mir und Noel.

Ach verdammt!

»Ich habe echt ein Problem«, sagte ich und bettete das Kinn in der Handfläche.

»Sag jetzt nicht, du hast dich auch in ihn verliebt.«

»Nein. Quatsch! Doch nicht Matteo. Niemals. Der gehört dir.«

»Wenn es nur so wäre«, seufzte Finn und hielt die Hände nach draußen in den Regen.

»Nein. Es ist nicht Matteo und auch nicht Janis oder ... irgendjemand sonst. Ich bin das Problem und ich weiß nicht, wie ich mit meinen Veränderungen klarkommen soll.«

Ich fühlte, wie sich der feste Knoten, der sich in den letzten Wochen in meinem Bauch gebildet hatte, etwas lockerte.

»Die Zeit heilt alle Wunden, hat meine Mama immer gesagt«, gab Finn kichernd zu verstehen. »Aber ich fand den Spruch schon immer doof. Also schlage ich dir etwas anderes vor. Lass uns abhauen!«

»Was?« Augenblicklich saß ich aufrecht.

»Nur für eine Weile. Wir könnten uns die anderen Camps der Akademie ansehen, die Aves in ihren Berghäusern besuchen oder die Euun auf den Ebenen. Zu den Pisce und Repti würde ich nicht wollen, die sind einfach langweilig, aber der Rest ist bestimmt spannend.«

»Du meinst ... einfach abhauen?«

»Klar. Sie werden uns sicher suchen, aber ich kenne viele gute Verstecke in unserem Revier. Nicht umsonst sind wir ... bin ich all die Jahre viel im Wald gewesen. Sie werden uns nicht so schnell finden können und wir kommen ja wieder zurück. Na, was sagst du?« Finns Augen leuchteten erwartungsvoll.

»Du willst wirklich einfach so abhauen, ohne jemandem Bescheid zu sagen? Ist das nicht verboten?«

»Im Grunde ist das, was wir hier machen auch schon verboten. Wir werden sowieso Ärger bekommen, wenn wir zurück im Camp sind.«

»Tja, wenn ...« Ich sah in den immer noch finsteren Himmel. Das Gewitter schien nicht vorzuhaben, so schnell zu verschwinden. »Ich weiß trotzdem nicht, ob das so eine gute Idee ist. Ich meine, klar, wir haben ein paar Probleme. Aber deswegen gleich abzuhauen?«

»Nicht abhauen. Wir machen eine Reise durch die Akademie und sind bald wieder da.« Finn zuckte mit den Achseln als wäre das alles ein Klacks.

»Ich weiß nicht.«

»Komm schon, Lena. Was hast du zu verlieren?«

»Meinen Freund, meine Freunde, meinen Ruf?«, zählte ich auf und kam mir gleich darauf total blöd vor.

»Dann eben nicht.« Finn verzog verärgert das Gesicht. »Ich dachte, du willst auch mal was Anderes sehen.«

»Will ich auch.« Das war dringend nötig, um Abstand zu allem zu bekommen. Eigentlich war es wirklich keine so schlechte Idee.

»Aber anscheinend hast du Angst vor den Konsequenzen«, sagte Finn.

»Ich habe keine Angst vor Viktor! Ich finde es nur einfach nicht richtig, niemandem etwas davon zu sagen.«

»Schon kapiert. Wir gehen nicht.« Nun wirkte Finn doch beleidigt. »Matteo hätte Ja gesagt.«

»Ich bin aber nicht Matteo«, blaffte ich zurück. »Er ist der Grund, wieso wir hier sind. Schon vergessen?«

Finn schüttelte resigniert den Kopf.

»Wie könnte ich ihn vergessen. Er ist einfach immer bei mir, wenn ich aufwache, wenn ich trainiere, wenn ich einschlafe, wenn ich bade, wenn ich esse ...«

»Ich verstehe schon!«, unterbrach ich ihn und seufzte dann. »Also gut. Lass uns abhauen.«

»Wirklich?« Finn sah aus, als habe er hundert Geschenke zum Geburtstag bekommen.

»Ja, wirklich. Aber lass uns nicht lange warten. Ich will nicht, dass sie uns dabei erwischen, wie wir vorhaben abzuhauen. Das wäre echt peinlich.«

»Die kriegen uns nie!« Finn grinste bis über beide Ohren.

»Das hoffe ich.« Ich sah nach draußen in den Himmel. »Aber wir werden wohl warten müssen, bis das Gewitter weiterzieht. Ich will mir da draußen nicht den Tod holen.«

»Klar warten wir. Aber sobald es nur noch nieselt, geht es los!«
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Das Gewitter zog nicht weiter. Es blieb über unseren Köpfen hängen, als wolle es uns unbedingt davon abhalten, etwas Dummes zu tun. Als würde Gott, wenn es ihn denn gäbe, uns strafen und auslachen und uns solange schlechtes Wetter schicken, bis wir keine Lust mehr auf unser Abenteuer hatten.

Es funktionierte. Schon nach einer Stunde wollte ich nichts sehnlicher als zurück im Camp am Lagerfeuer zu sitzen oder in meinem warmen Bett in der Hütte zu sein. Der Regen hatte meine Kleidung bis auf die Knochen durchnässt. Nichts, aber auch wirklich gar nichts an mir, war noch trocken und obwohl es Hochsommer war, fror ich. Das Loch in meinem Magen hatte ich mit dem mitgebrachten Fresspaket gefüllt, doch das war mittlerweile auch schon alle und mehr hatten wir nicht, da Finn (der Idiot!) mit seinem Päckchen baden gegangen war. Uns blieb nichts mehr als zu warten und zu zittern und das auch noch nach Einbruch der Nacht.

Es gewitterte die ganze Nacht lang. Finn und ich hatten uns irgendwann, dicht aneinander gekuschelt, in die trockenste Stelle in der Höhle zurückgezogen und so die Nacht verbracht. Doch gut fühlten wir uns trotzdem nicht. Ich war mir sicher, dass wir uns eine Erkältung oder eine Grippe zugezogen haben mussten, denn die Kälte hielt an, auch als das Gewitter bei Sonnenaufgang langsam weiterzog.

Als es nur noch nieselte, brachen wir auf in Richtung Berge, zur Grenze der Aves, auf die ich ganz besonders neugierig war. Finn hatte mir in der Zwischenzeit einiges über sie erzählt, vor allem über ihre Art zu leben. Ich wollte die Häuser auf den Bergspitzen und die fliegenden Hütten unbedingt sehen.

Erst nachdem wir einige Meter gelaufen waren, bemerkte ich, was das Unwetter alles angerichtet hatte. Der Wald war verwüstet, als hätten die Bäume eine Schlacht geschlagen. Überall sah man umgestürzte und abgeknickte Stämme. Der Boden war vollends aufgeschwemmt. Überall lagen tote Äste und Laub. Unsere Füße wateten knöcheltief im Matsch. Es war ein grauenvoller Anblick und einmal mehr fragte ich mich, ob es eine gute Idee war, einfach so zu verschwinden. Doch ich hatte es Finn versprochen und er brauchte die Abwechslung - das Abenteuer - weit dringender als ich.

Zu meinem Glück oder auch Unglück kamen wir nicht weit. Kaum hatten wir das Waldstück verlassen, das zum direkten Umkreis des Camps gehörte, fühlte ich mich beobachtet. Ganz so, als würde uns jemand folgen, jeden unserer Schritte sehen können und nur darauf warten zuzuschlagen. Ich sah mich ein paar Mal unauffällig um, doch ich konnte niemanden erkennen. Finn war es schließlich, der meine Versuche beendete.

»Sie haben uns entdeckt«, flüsterte er und tat dabei sehr geheimnisvoll.

Gemeinsam erklommen wir einen kleinen Felsen.

»Mit sie meinst du sicher ...«

»Die Captor«, gab er murmelnd zu verstehen.

»Was wollen sie von uns?«, fragte ich, als wir sehr eng beieinander weiterliefen. Ich wagte es nicht noch einmal, mich umzusehen.

»Sie wollen uns zurückbringen.«

»Wieso?«

»Schhh!«, machte Finn und sah mich eindringlich an. »Du darfst dir nichts anmerken lassen. Wir warten, bis sie nahe genug sind, dann laufen wir los.«

»Laufen? Du meinst, vor ihnen davonlaufen?«

»Zumindest nicht auf sie zu.« Finn sah ernst aus. Er schien konzentriert die Umgebung mit Augen und Ohren zu scannen. »Folge mir, sobald du siehst, dass ich mich verwandle.«

»Alles klar.«

Wir liefen noch eine Weile weiter, doch unsere Verfolger wurden zahlreicher und sie kamen näher.

»Wir sind nahe der Grenze«, offenbarte Finn mit einem Blick in die Ferne. Wenn ich mich anstrengte, konnte ich sogar Felsgestein sehen. Die Berge begannen dort richtig steil zu werden. Das musste der Übergang zu den Aves sein. »Dort sind noch mehr von ihnen.«

Ich sah mich ein weiteres Mal um. Doch ich konnte immer noch nichts sehen, weder ein Tier, noch einen Menschen. Ich zweifelte langsam wirklich daran, ob es diese Captor überhaupt gab. Wenn ja, mussten sie besonders fähige Jäger sein. Wenn nicht, hatten wir eine blühende Fantasie oder Verfolgungswahn.

Dann ein Klicken. In Windeseile drehte ich den Kopf nach rechts. Da stand er; ein Mann mit einer Waffe, er zielte auf uns.

»Jetzt«, rief Finn und verwandelte sich in den Kojoten. In meiner Not vergaß ich für einen Moment zu reagieren und schaffte es dann doch, mich in den Fuchs zu verwandeln und ihm zu folgen. Finn rannte geradeaus auf die Grenze zu, ich ihm Haken schlagend hinterher. Sein kupferfarbenes Fell leuchtete zwischen dem vielen Grün und Braun und wies mir den Weg. Ich verlor ihn nicht einmal aus den Augen und jagte ihm nach, als wäre der Teufel hinter mir. Schon bald tauchten vor uns weitere Captor auf, wir mussten einen Umweg über die rechte Flanke machen, doch sie drängten uns mehr und mehr von der Grenze ab.

Im schnellen Laufen sah ich die Umgebung nur schemenhaft, doch ich wusste bald schon, dass sie uns zurück in das Revier der Raubtiere scheuchten. Immer noch in einem sehr schnellen Tempo jagten Finn und ich durch den Wald, versuchten verzweifelt, unsere Verfolger abzuschütteln, doch es wurden stetig mehr und ich hörte auf zu zählen, in wie viele seltsame Waffenläufe ich schon geguckt hatte.

Meine Beine wurden müde, meine Lungen brannten. Doch ich hörte nicht auf zu rennen und zu hoffen. Wir würden eine Lücke finden, ich wusste es einfach. Wir würden einen Weg zu den Aves finden und dann würde unser Abenteuer erst richtig beginnen.

Plötzlich blieb Finn mitten im Lauf stehen. Ich krachte in ihn hinein und verwandelte mich zurück, ebenso wie er.

»Verflucht, sie haben uns zurückgetrieben. Da ist die Höhle«, sagte er keuchend.

»Was? Aber das kann nicht sein, wir waren doch schon an der Grenze.«

»Es sind mehr als ich dachte. Und sie sind wirklich schnell.« Finn sah zurück zu unseren Verfolgern, die sich in einer Reihe, scheinbar langsam durch den Wald auf uns zu bewegten.

»Können wir sie nicht irgendwie ablenken?«

»Wir müssten uns trennen.«

»Nein!«, sagte ich vollkommen außer Atem. »Ich habe absolut keine Ahnung, wo ich bin. Sie werden mich ins Camp treiben und ich weiß es nicht mal.«

»Dann weiter. Wir finden einen Weg!« Wir liefen in Tiergestalt weiter. So lange, bis sie uns soweit eingekreist hatten, dass uns nur noch eine einzige Richtung blieb, in die wir gehen konnten und das taten wir auch. Es war mir da schon ganz egal, dass wir zurück zum Camp liefen. Ich wollte nur endlich aufhören zu rennen.

Mit letzter Kraft sprangen wir über umgestürzte Äste, wichen großen Schlammlöchern aus und schüttelten unsere Verfolger schließlich mit einem waghalsigen Zick-Zack-Kurs ab. Ich sah ein paar Mal zurück und blieb irgendwann stehen, als ich keinen einzigen Captor mehr sehen konnte. Finn gab plötzlich einen markerschütternden Quietschlaut von sich und ich glaubte schon, er wäre im Morast steckengeblieben, doch als ich den Blick nach vorne richtete, wünschte ich mir, es nicht getan zu haben. Finn stand da, mit hängendem Kopf und hängendem Schwanz. Er duckte sich unter den drohenden Blicken eines riesigen sibirischen Tigers, der umringt von einem schwarzen Panther, einem Bären, einem grauen Wolf und einem Nebelparder stand.

Meinem Körper entwich jegliche Kraft und ich verwandelte mich zurück, fiel mit den Händen in den Schlamm zu meinen Füßen. Sie hatten uns gefunden. Ich habe mich noch nie so elend gefühlt wie in diesem Moment.

Beinahe gleichzeitig verwandelten sich alle zurück: Viktor, Ben, Matteo, Rajani und Noel. Ich hörte sie reden und Finn sich entschuldigen. Doch ich war nicht dazu in der Lage, sie auch nur anzusehen. Ich hockte da, konnte das Zittern meines Körpers nicht unterdrücken und wünschte mir, nur zu träumen. Das hier sollte nicht real sein. Nichts war demütigender. Nichts war mir je so peinlich gewesen.

»Lena ...« Es war Rajanis Stimme, die sich mir näherte und die ich nicht ertragen konnte, denn in ihr lag kein Mitleid, keine Freude, nur Traurigkeit.

Ich sah nicht auf, verbarg meine Tränen in dem Schlamm in meinem Gesicht und zog meine Arme zurück an den Körper. Ich wurde von heftigen Kältewellen erfasst, die selbst meine Lippen zum Beben brachten. Mein Körper hatte einfach keine Kraft mehr. Erst recht nicht mich ihm gegenüberzustellen.

Noel.

Er war hier.

Er stand vor mir.

Er konnte sehen, was für ein dummes und bemitleidenswertes Mädchen ich war.

16 Jahre alt und nicht fähig, kluge Entscheidungen zu treffen.

Weiter weg hörte ich Matteo fluchen. Er benutzte viele der Worte, die Tante Rita niemals an ihrem Esszimmertisch geduldet hätte und doch unterbrach ihn keiner. Warum auch? Er hatte ja recht. Finn und ich hatten uns wie kleine Kinder benommen und wir verdienten jede seiner Beleidigungen.

Das knarzende Geräusch, das mit solcher Heftigkeit seine Ansprache unterbrach, ließ mich aufblicken. Beinahe wie in Zeitlupe sah ich ihn brechen. Ein Baum, nicht weit entfernt, konnte die Last seiner Blätterpracht nicht mehr ertragen und ließ sich einfach fallen.

Äste knackten. Holz splitterte.

Ein Schrei durchzog die Stille des Waldes.

Ich wurde zurückgerissen.

Ein Knall.

Ich war taub. Sekundenlang starrte ich aus großen Augen auf das Ding, das von dem Stamm zerquetscht wurde und ohne einen Laut von sich zu geben, schrie. Das rote Ungetüm wandelte sich zu einem Muskelberg. Viktor.

Das stete Klopfen meines Herzens war das erste und einzige, das ich vernahm, als mein Gehör zurückkehrte. Das und das Brüllen eines Bären, der mit aller Kraft den Stamm anzuheben versuchte. Neben ihm ein Wolf und ein Kojote. Der Panther fehlte.

»Bleibt hier. Ich werde ihnen helfen«, sagte eine beruhigende Stimme dicht an meinem Ohr.

»Nein, Noel, lass mich nicht allein!«, rief Rajani in Panik. Starke Hände ließen mich los. Andere griffen nach mir. Rajani klammerte sich so fest an mich, dass sie mich beinahe zerdrückte. Ihre klagenden Laute klangen weit entfernt und doch waren sie so nahe wie sie selbst. Ihr karamellfarbenes Gesicht war nur Zentimeter von meinem entfernt.

Noel sah sie nicht an. Er sah zu mir, seine grünen Augen suchten meinen Blick, fanden ihn. Wir verschmolzen.

»Pass auf sie auf«, sagte er und ich nickte.

Sein Körper transformierte sich innerhalb eines einzigen Schrittes in die große schwarze Katze, die gleich darauf den anderen zu Hilfe eilte, die noch immer dabei waren, den fluchenden und brüllenden Viktor zu befreien, dessen Beine drohten von dem Baum zerquetscht zu werden.

»Lena! Ich kann nicht hingucken. Es ist Viktor!«, weinte Rajani und vergrub ihr Gesicht in meiner Halsbeuge.

Ich hatte aufgehört zu zittern. Stattdessen saß ich nur da, hielt Rajani so fest, wie ich konnte und betete, dass die Jungs genug Kraft aufbringen würden, um Viktor zu retten.

Es war das Einzige, was zählte und mein Körper wurde von glücklichen Schauern überrollt, als mir bewusst wurde, dass Matteo und Finn Seite an Seite standen. Egal, was vorgefallen war. Egal, was noch kommen mochte. Sie standen zusammen und halfen einem Menschen in Not.urm aus Schmetterlingen erzeugten.

»Du gehörst zu mir, Lena.« 
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Auf dem Weg zurück ins Camp fühlte ich mich noch immer ein wenig betäubt. Die Jungs hatten es zum Glück recht bald geschafft, den Stamm für ein paar Millimeter anzuheben, so dass Viktor seine Beine darunter hervorziehen konnte. Doch es war knapp gewesen. Da war ich sicher. Nun humpelte der Camp-Chef von einem Bein aufs andere, stützte sich auf Matteo und Ben, während Finn vorauslief, um alle greifbaren Campbewohner zur Mithilfe zu rufen.

»Meinst du, er wird je wieder laufen können?«, schluchzte Rajani, die sich noch immer an mich klammerte, selbst beim Gehen, was sich als außerordentlich schwierig erwies.

»Viktor ist wie Chuck Norris, der hat eher den Baum verletzt als der Baum ihn«, witzelte ich und bekam dafür einen ungläubigen Blick als Antwort.

»Wer ist Chuck Norris?«

»Nicht so wichtig ...« Ich verkniff mir einen dieser dämlichen Witze. Ich hatte vergessen, dass Rajani aus einer ziemlich altmodischen indischen Großfamilie kam, in der Fernsehen sicher nicht zum Alltag gehörte.

»Chuck Norris bekommt bei Praktiker 20% auf alles. Auch auf Tiernahrung«, hörte ich Ben sagen, der mich mit rot angelaufenem Gesicht ansah, während sich Viktor noch immer auf seine Schulter stützte.

»Den kenne ich schon«, gab ich zu und grinste ihn an.

»Kennst du auch den: Wenn man Chuck Norris fragt, wie viel Liegestütze er schafft, sagt er: Alle.« Ben grinste breit.

»Der ist auch gut.«

»Hört auf mit dem Scheiß!« Matteo sah aus, als würde er mich gleich anfallen. »Helft lieber alle mit, anstatt zu quatschen.«

Viktor grunzte und stöhnte, als Finn sich zwischen Matteo und ihn quetschte, um mitanzupacken.

»Nicht hier, geh auf die andere Seite!«, bellte Matteo und ich hätte ihn dafür gerne mit Matsch beworfen. Er benahm sich Finn gegenüber wie ein Arschloch. Dabei wusste er ganz genau, wie gern er ihn hatte.

Aus dem Camp kamen ein paar der Lehrer, um zu helfen, und sie übernahmen Viktor und führten ihn zu seiner Hütte. Rajani entspannte sich ein wenig und ließ mich endlich los, als wir ihn übergeben hatten.

Noel war den gesamten Rückweg über schweigsam gewesen und hinter uns hergelaufen. Nun schloss er neben Rajani zu uns auf und sah Viktor nach.

Ich betrachtete verstohlen sein Profil und überlegte, was ich sagen könnte. Doch Rajani kam mir zuvor.

»Irgendwann müssen Lena und ich dir einen Orden verleihen, so oft, wie du uns rettest.« Sie grinste ihn an, doch er erwiderte es nicht. Sein Blick blieb kurz an mir hängen und huschte dann in Richtung Camp.

»Nicht nötig.«

»Wie können wir dir dann danken?«, fragte ich. In meinem Bauch flatterte es - schon wieder - als ich erneut seinem Blick begegnete.

»Hört auf, euch ständig in Gefahr zu bringen.«

»Das kann ich dir nicht versprechen«, feixte Rajani. »Kennst mich doch, ich liebe es Regeln zu brechen und Lena auch. Wir sind eben wilde Mädchen.«

»Manchmal hat man einfach keine Wahl«, fügte ich hinzu.

»Man hat immer eine Wahl« Noels grüne Augen sahen in mich wie ein Röntgengerät in den Körper. Es fühlte sich so an, als wüsste er viel mehr über mich als ich selbst.

»Das mit dem Baum hätte niemand ahnen können«, verteidigte Rajani sich. »Oder willst du uns dafür die Schuld geben?«

»Nicht dir. Aber Lena.«

Mein Herz stolperte, als ich meinen Namen aus seinem Mund hörte.

Meint er das ernst?

»So ein Unsinn. Lena hat keine Schuld. Wenn einer schuld ist, dann dieser räudige Köter, den sie immer mit sich herumschleppt. Lena würde nicht einfach so wegrennen, ohne mir davon zu erzählen. Stimmts?«

Ich sagte dazu nichts mehr. Ich versuchte lediglich, meine Enttäuschung zu verbergen. Noel hatte gerade sehr deutlich gemacht, was er von mir hielt und ich konnte es ihm nicht verübeln. Trotzdem hatte ich heimlich gehofft, er hätte eine bessere Meinung von mir.

»Wie auch immer. Danke für deine Hilfe, Noel.« Ich betonte seinen Namen. »Ich werde dir in Zukunft keine Möglichkeit mehr geben, mich zu retten.«

Ich ließ Rajani stehen.

»Hey, Lena, wo willst du hin?«

»Ich suche Janis. Er wird Finn und mir sicher irgendeine Art Strafarbeit aufbrummen. Immerhin haben wir uns ungefragt vom Rudel entfernt«, erklärte ich ihr.

»Das wird ihn kaum noch interessieren.«

Ich blieb stehen.

»Warum nicht?«

»Es ... gibt eine klitzekleine Änderung, was euer Rudel anbelangt«, druckste Rajani herum.

Mein Gefühl sagte mir, dass sie massiv untertrieb.

»Welche Änderung?« Ich vernahm laute Rufe und wandte den Kopf in Richtung Feuerstelle, an der sich die Mitglieder des Rudels trafen und vor einem Typen knieten, der sie alle überragte. Er stand auf einem der Stämme und hielt eine Ansprache. Ich konnte ihn nicht richtig sehen. Aber das war auch nicht nötig. Seine Stärke und Präsenz konnte ich selbst auf die Entfernung wahrnehmen. Er war wie ein Magnet und ich konnte meine Augen kaum von ihm abwenden.

»Wer ist das?«, flüsterte ich.

Rajani kam an meine Seite und legte einen Arm um meine Schultern.

»Das, Lena, ist der eigentliche Alpha der Can.«

Fortsetzung folgt ... 
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Reiß dich zusammen, Lena. Es ist nur ein Kaninchen!

Die Reaktionen meines Körpers sagten leider etwas völlig anderes: Herzrasen, schnelles Atmen, Zittern. Der Fuchs in mir drängte danach auszubrechen und dem kleinen Nagetier den Kopf abzubeißen.

Zoltan stellte den Käfig mit dem Kaninchen ins Gras. Noch war die Klappe zu. Das war auch gut so, denn ich war kurz davor, mich auf ihn zu stürzen.

»Denk daran, was wir geübt haben, Lena. Fangen. Nicht töten«, erinnerte Zoltan mich.

»Impulskontrolle. Ich weiß schon.« Meine Hände zitterten, meine Stimmbänder waren ganz rau. Der Knoten in meinem Hals drückte auf meine Luftröhre. Ich versuchte, mich zu entspannen. Doch je länger ich auf das flauschige, zappelnde Etwas sah, desto weniger gelang es mir.

In den letzten Wochen hatte ich die meiste Zeit des Trainings damit zugebracht meine tierischen Triebe zu erkennen und zu deuten. Es gab kaum etwas, das für uns Wandler so wichtig war, wie die Impulskontrolle. Selbst für mich als Defender war es nicht leicht, dem Drang zum Jagen und Töten zu widerstehen. Noch war nichts passiert. Doch das war nur eine Frage der Zeit, wenn ich Zoltans Worten Glauben schenken wollte. Seitdem ich mich einmal bei der Essensausgabe daneben benommen hatte, hatte er ein Auge auf mich und zwang mich in unseren Trainingseinheiten immer häufiger dazu, Dinge zu tun, die für mich schwierig waren.

Mein Fuß wippte nervös. Zoltan fummelte an dem Verschluss der Gittertür des Käfigs herum. Ich wusste, dass es gleich soweit sein würde. Er würde das Kaninchen freilassen.

»Ich möchte, dass du mit der Wandlung wartest, bis ich es dir sage«, wies Zoltan mich an.

Ich nickte, weiterhin von heftigem Zittern erschüttert. Die Hände ineinander verschränkt stand ich da und beobachtete, wie er vorsichtig die Klappe öffnete. Das weiße Fellbüschel streckte die Nase heraus, rührte sich aber nicht vom Fleck. Zoltan klopfte einmal auf den Käfig, woraufhin es sofort heraus hoppelte.

Es fiel mir schwer, mich zu zügeln, nun, da ich dem kleinen Kaninchen dabei zusah, wie es zwischen den Sträuchern ins Unterholz huschte.

»Wandel dich und fang es!«, befahl Zoltan dann.

Sofort legte ich meine menschliche Gestalt ab und jagte dem Kaninchen nach. Ich wollte es nicht. Trotzdem preschte ich ihm nach, sauste mit dem Kopf voran durch einen hohlen Baumstamm und erwischte das Nagetier am Hinterlauf. Mit den Zähnen packte ich es anschließend am Nacken. Es zappelte wild, trat mit dem Beinchen nach mir aus, doch ich hielt es fest im Maul und achtete darauf, es nicht zu verletzen.

So vorsichtig ich konnte, brachte ich es zu Zoltan zurück, legte es ihm zu Füßen, wo er es wieder in einen Käfig sperrte, und wandelte mich zurück. Anschließend atmete ich bewusst langsam, um zurück zu meiner Menschlichkeit zu finden.

»Das war gut, du machst Fortschritte.« Zoltan notierte etwas in seinem Block. »Ich würde sagen, wir sind für heute fertig.«

Ich nickte als Zeichen, dass ich verstanden hatte. In Wahrheit zerrte der Fuchs an mir, brachte mich beinahe dazu, mich erneut zu verwandeln, den Käfig zu öffnen und dem Kaninchen die Kehle durchzubeißen. Ich hielt für einen Moment die Luft an, ertrug die kalten Schauer, die in Wellen durch meinen Körper fuhren. Ich hatte Angst - Angst vor dem Raubtier in mir.

»Alles in Ordnung?«

»Ja«, brachte ich hervor und lächelte. »Mir ging es nie besser.« Während Zoltan seine Sachen zusammensammelte, schielte ich zu dem mittlerweile abgedeckten Käfig. Das Kaninchen saß darin im Dunkeln und verdaute sicher noch den eben erlebten Schreck.

»Lena?«

Ich hob den Kopf, begegnete Zoltans Blick.

»Ist wirklich alles in Ordnung?«, erkundigte er sich.

»Natürlich.« Schnell wandte ich mich ab, nahm ihm einen Teil der Trainingsutensilien ab und vermied es, ein weiteres Mal zum Käfig zu sehen.

Es ist ein lebendes und fühlendes Wesen, erinnerte ich mich daran, dass ich mich immer für einen großen Tierfreund gehalten hatte. Es gab sogar mal eine Zeit in meiner Jugend, in der ich bewusst auf alle tierischen Lebensmittel verzichtet hatte, um meine Liebe zu Tieren auszudrücken. Leider hatte Tante Rita da nicht mitgespielt und mir solange Salat zu allen Mahlzeiten serviert, bis ich eingesehen hatte, dass ich ganz ohne nicht auskam. Seit diesem Tag aß ich trotzdem ungern mehr Fleisch als ich musste.

Nach meiner Ankunft im Camp hatte ich gefühlt fünfmal so viel Fleisch gegessen wie in meinem ganzen bisherigen Leben davor. Und ich hatte es lieben gelernt, ganz entgegen meiner Vorstellung. Ich wusste, dass es nicht richtig war, so viel davon zu essen, ich wusste auch, dass Tiere fühlende und leidensfähige Lebewesen waren. Trotzdem verzehrte ich mich danach, ihnen nachzujagen und meine Zähne in ihre Hälse zu rammen. Ich war im Begriff, mich in einen Fleischfresser zu verwandeln, und niemand konnte mir helfen, denn das ganze Camp war voll von ihnen. In diesem Punkt waren sie Monster, genau wie ich.
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Auf dem Weg zurück ins Camp hielt ich den Kopf gesenkt. Das mussten alle Gammas, seit dem Tag, an dem Janis seine Stellung als Rudelführer verloren hatte. Vieles hatte sich seitdem verändert. Die Trainingspläne und Essenszeiten waren nur ein winziger Teil davon. Die wohl größte Veränderung fand innerhalb des Rudels statt. Von ersten Tag an hatte der neue Rudelführer die Karten neu gemischt. Viele Betas waren zu Gammas degradiert worden, einige Gammas waren nun Betas. Das Lagerfeuer in der Mitte des Camps war erweitert worden. Deutlich mehr Baumstämme verschiedener Größen umschlossen den Platz. Es gab festgelegte Sitzplätze für jedes Rudelmitglied.

Doch das alles war nichts gegen den Mann, der nun das Rudel leitete und dafür sorgte, dass jeder im Camp seinen Namen mit Ehrfurcht aussprach. Sie nannten ihn den Schattenwolf, obgleich sein Name eigentlich Kieran war.

Schon vom ersten Augenblick an hatte ich mich gefragt, wie er zu seinem Spitznamen gekommen war. Es mochte an seinem Äußeren liegen oder aber an der Art, wie er um einen herumschlich, wenn er sprach. Erst Tage später hatte mich die Antwort auf diese Frage angesprungen. Es lag nicht an seinem Verhalten, sondern an seiner Wolfsgestalt. Im Vergleich zu Janis und Matteo war Kieran riesig, tiefschwarz mit ebenso schwarzen Augen, als wäre er einer dieser dämonischen Hunde aus der Hölle. Sein Fell war kurz und gepflegt, ebenso wie seine Haare.

Er gehörte definitiv zu der Sorte Mann, die gefährlich war. Das meine ich auf eine ganz weiblich fanatische Art. Er war ein Badboy, der die Herzen aller Mädchen im Sturm eroberte, und dabei immer so tat, als wäre er an keiner interessiert. Den Badboy-Look erfüllte er in jedem Fall mit seiner ausgeblichenen Lederjacke, dem darunter vorscheinenden freien Oberkörper und den Jeans und Stiefeln. Oft kam mir der Gedanke, ob er nicht den ganzen Tag vor Schweiß zerfließen musste, doch wie es schien, kam er gut zurecht.

Ehrlich gesagt, hatte er auf alles eine Antwort, für jedes Problem eine Lösung und alles wirkte bei ihm lässig und erschreckend einfach.

Kieran wurde von vier jungen Männern begleitet, die alle etwa in seinem Alter waren. Sie sagten nie ein Wort und schlichen hinter ihm her, wie Hunde. Zu jedem einzelnen von ihnen passte der Name Schattenwolf eigentlich besser, als zum Rudelführer persönlich. Kieran war nämlich nicht der Typ, der gerne im Schatten blieb. Er war eher wie die Sonne und der Rest des Rudels wie Motten. Wir wurden von ihm angezogen, schlimmer noch als bei Janis und ich hatte dafür einfach keine Erklärung. Zugegeben, er war charismatisch, attraktiv und irgendwie schneidig, wenn er sich nicht gerade auf seinen Platz fläzte und sich von den Mädels begaffen ließ, was sich die meisten ohnehin nicht trauten. Bis auf eine.

Immer noch in geduckter Haltung schlich ich mit Abstand zu den hintersten Baumstämmen, zu denen am Abend kaum Wärme vom Feuer herankam und hockte mich neben Finn auf meinen Platz. Wegen unseres Fehltritts hatte Kieran uns auf die hintersten Stämme verbannt. Die meisten Rudelmitglieder trauten sich kaum noch, mit uns zu sprechen. Mit Ausnahme von Janis und Ben vielleicht.

Finn reichte mir ohne Nachfragen eine Brotstulle und ein paar Trockenfleischstreifen, das, was alle um uns herum aßen. Seitdem Janis nicht mehr Rudelführer war, hatten sich auch die Mahlzeiten verändert. Es gab keine Späße mehr, keine Geschichten, keine lauten Gespräche. Lediglich im Flüsterton unterhielten wir uns, immer ein Auge und Ohr auf die andere Seite des Lagerfeuers gerichtet, wo es sich der Schattenwolf auf dem schönsten Stamm bequem gemacht hatte und Zofia etwas ins Ohr flüsterte.

Ich schickte einen hasserfüllten Blick zu ihr hinüber. Das konnte ich mir nicht verkneifen. Da sie ohnehin nur noch Augen für den Schattenwolf hatte, würde sie es nicht mitbekommen. Und selbst wenn, mir war es mittlerweile egal. Ich ärgerte mich noch immer darüber, nicht dagewesen zu sein, als Kieran das Rudel übernommen hatte. Im Stillen hatte ich mir Vorwürfe gemacht, es sei meine Schuld und ich hätte Janis unterstützen müssen, damit er nicht kampflos aufgab. So wie Ben es mir erzählt hatte, war es nämlich genau so gewesen. Janis hatte den Platz geräumt, ohne etwas zu sagen oder sich zu wehren. Einfach so!

Mein Blick wanderte zu den Betas hinüber, die schräg vor uns saßen und aßen. Bens breiter Rücken verdeckte den schlanken Janis fast vollkommen. Nur seine blonde Tolle war überall zu erkennen.

Janis war nun nur noch ein Beta und er schien sich gut in sein Schicksal gefügt zu haben. Zumindest war das mein Eindruck. Mit Sicherheit konnte ich es nicht sagen. Seit dem Tag, an dem Finn und ich davongelaufen waren, hatte es wenige Momente gegeben, in denen wir zusammen gewesen sind. Und irgendwie war es auch nicht mehr so wie früher, als er noch der Rudelführer gewesen war. Er strahlte etwas anderes aus, etwas Unterwürfiges. Je öfter ich auch versuchte, meinem Kopf klarzumachen, dass es immer noch der gleiche Janis - mein Freund - war, nahm ich ihn anders wahr und entfernte mich Tag für Tag von ihm.

Das war leider nicht nur mir aufgefallen, sondern auch allen anderen, die zu unserem kleinen Kreis gehörten: Ben, Finn und auch Matteo, auch wenn er sich, so oft er konnte, raushielt und bei den anderen Betas herumhing.

Ratlos sah ich auf die Stelle, an der früher immer Rajani und Noel gesessen hatten, dort, wo jetzt ein paar Gammas hockten und tuschelten. Ich erinnerte mich noch gut an die gemeinsamen Essen mit den Fel, die immerzu auflodernde Feindseligkeit von allen Seiten, die aber niemals überhandgenommen hatte. Wir waren alle friedlich geblieben. Das war ebenso vorbei, wie alles andere.

Die Fel waren verschwunden, einen Tag nach der Ankunft des Schattenwolfes. Sie erschienen weder zu den Mahlzeiten, noch zu irgendeiner sonstigen Zusammenkunft. Rajani hatte fluchtartig unsere Hütte verlassen und irgendwann später, als ich nicht da gewesen war, heimlich ihre Sachen geholt. Seitdem wohnte ich bei Finn in der Hütte, aus der Matteo ausgezogen war.

Ich betrachtete nachdenklich das Profil meines irischen Freundes. Finn lächelte wieder, wenn auch nicht so ehrlich und herzlich wie früher. Aber es ging ihm gut, er kam mit der Situation klar und schien sich damit arrangiert zu haben, dass Matteo und er nur noch Bekannte waren und keine besten Freunde mehr. Er schien sich ebenfalls, wie alle anderen auch, mit der Situation im Rudel arrangiert zu haben. Nicht so wie ich. Ich trauerte jeden Tag unserem früheren Campleben nach und fragte mich mittlerweile schon verzweifelt, wieso das alles passieren musste.
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Nach dem Essen begab ich mich mit Finn zum Holzlager, hinter der letzten Hütte an der Grenze zum nördlichen Wald. Ich war froh, wieder mit ihm alleine zu sein. Auch wenn der Grund kein schöner war. Wir mussten noch immer Strafarbeiten vollführen, trotz des Umstands, dass unser Ausbruch Wochen zurücklag. Für diesen Tag bedeutete das: Holzhacken - schon wieder.

Finn standen bereits von Beginn an die Schweißperlen auf der Stirn. Er war zwar sehnig, doch bei weitem nicht so muskulös wie die meisten anderen Jungs im Camp und hatte folglich ebenso Probleme, die viele körperliche Arbeit zu stemmen wie ich. Noch dazu bei der Hitze. Meine Hände waren auch schon ganz schwielig vom vielen Axt-Halten.

»Irgendwie hatte ich mir die Holzhackerei einfacher vorgestellt«, presste ich hervor, während ich die schwere Axt erneut anhob und dann mit einem Ächzen fallenließ. Das Holzscheit zerbarst in der Mitte und fiel vom Stumpf zu den anderen, die Finn zu Reihen unter dem Vordach stapelte. Er stand nur in Badeshorts da. Für einen Moment beneidete ich ihn darum, so wenig tragen zu können und dabei nicht blöd angeguckt zu werden. Ich trug immer noch viel zu viel Kleidung - knielange Shorts und ein ärmelloses grünes Shirt. Dabei war ich mir sicher, dass es mir selbst ganz ohne Kleidung noch zu warm wäre. Die Hitze war in diesen späten Sommertagen einfach unerträglich.

»Wie lange wollen sie uns eigentlich noch bestrafen?«, fragte ich in einer Pause.

»So lange sie Lust haben«, antwortete Finn. Das Lächeln auf seinen Lippen war verschwunden. Die Sehnen traten deutlich sichtbar hervor, als er eine ganze Ladung Holz zum Schuppen trug.

Seit zwei Wochen schon schufteten wir für das Camp: Dachbalken reparieren, Hütten putzen, Essen kochen, Holz hacken, Feuerholz sammeln; jeden Tag etwas anderes. Ich hatte sicher fünf Kilo verloren und einiges an Muskeln dazugewonnen. Das war auch das einzig Positive daran.

Fakt war, dass wir keine einzige freie Minute mehr hatten seit dem Vorfall im Wald, bei dem Viktor schwer verletzt worden war. Er war seitdem nicht mehr aufgetaucht. Es ging sogar das Gerücht um, dass er in eine Art Koma gefallen war. Andere sagten, er habe längst das Camp verlassen. Ich konnte mir beides nicht vorstellen. Ich konnte zwar nicht behaupten, Viktor besonders gut zu kennen. Aber er war kein Typ, der andere im Stich ließ, also war er entweder gegen seinen Willen abgeholt worden oder er war noch irgendwo hier und sammelte seine Kräfte.

In der Zwischenzeit hatte Zoltan das Kommando übernommen und mimte den Campchef, was er in meinen Augen nicht besonders gut machte. Ich gab es zwar ungern zu, doch Viktor war ein viel besserer Chef als jeder andere es je sein könnte. Er hatte eine Gabe. Er strahlte Autorität aus, auch ohne etwas zu sagen. Allein seine bloße Anwesenheit hatte dazu geführt, dass sich alle benommen hatten. Nun war der deutlich jüngere Zoltan der Chef und eigentlich interessierte das keinen. Der Schattenwolf überging seine Anweisungen täglich bestimmt zehn Mal und auch sonst gab niemand wirklich etwas auf sein Wort.

»Meinst du, er hat Spaß daran, uns zu quälen - Kieran meine ich?«

»Sei doch leise!«, zischte mich Finn an und sah nervös in die Gegend. »Du solltest so etwas nicht hier draußen sagen, Lena. Wer weiß, wer zuhört.«

»Mir egal.« Erneut ließ ich die Axt niedersausen. Manchmal, wenn ich mir vorstellte, es wäre kein Holz, sondern der Körperteil einer gewissen Person, machte es sogar Spaß.

»Das sollte es aber nicht sein. Er ist immerhin unser ...«

»Rudelführer. Ich weiß schon«, unterbrach ich ihn und wischte mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Über Janis haben wir früher auch geredet und sogar Witze gemacht. Wieso also nicht über ihn?«

»Über den Schattenwolf macht man keine Witze«, warf Finn ein. Sein Gesichtsausdruck nervte mich.

»Ja, schon klar. Er ist der Rudelführer und wir müssen ihm alle gehorchen. Ich kann es nicht mehr hören.« Die Axt blieb beim nächsten Schlag im Holz darunter stecken.

»Was ist eigentlich los mit dir in letzter Zeit?«, fragte Finn, nachdem ich mit Ach und Krach die Axt herausgezogen hatte.

»Mit mir? Du bist witzig. Was ist denn mit euch allen los?«, giftete ich zurück. »Ihr huldigt einem dahergelaufen Typen, der einfach so den Platz des Rudelführers eingenommen hat. Als wäre er ein verdammter Gott oder so etwas.«

»Das ist er ja auch, in gewisser Weise.«

»Finn, red keinen Unsinn!« Ich konnte mich nicht länger auf die Arbeit konzentrieren, ließ die Axt stehen und kam zu ihm unter das Vordach, wo er noch immer eifrig Holzscheite stapelte. »Er ist ein ganz normaler Wandler, so wie wir alle. Vielleicht etwas älter und erfahrener, aber das ist auch schon alles. Janis war doch ein guter Rudelführer. Oder nicht? Wieso hat niemand etwas gesagt, als er abgetreten ist?«

»So einfach ist das nicht. Du bist noch nicht so lange bei uns, deswegen kannst du das nicht wissen ...«

»Was kommt jetzt wieder?«, seufzend rollte ich mit den Augen. Ich erwartete eine weitere legendäre Geschichte über die Vergangenheit des Camps, wie sie nur Viktor erzählen konnte.

»Janis hatte keine andere Wahl, als Kieran seinen Platz zu überlassen. Weil er ihn vor ihm schon gehabt hat.«

»Na und? In einem Rudel Wölfe übernehmen auch irgendwann die Jüngeren, weil die Alten schwach werden. Das ist doch der Lauf der Dinge.«

»Kieran ist alles andere als schwach. Er ist stärker als jeder einzelne von uns. Lena, Janis war nur seine Vertretung für ein paar Monate. Er war abgerufen worden, von ganz oben sozusagen, Janis ist für ihn eingesprungen, auf seinen Befehl hin.«

Ich brauchte einen Moment, um die Nachricht sacken zu lassen.

»Janis war also nie wirklich der Rudelführer?«, fragte ich im Flüsterton. Ich sah den gläsernen Thron, den ich für ihn errichtet hatte, bereits wackeln.

»Er war sogar besser als Kieran es je sein könnte. Unter Janis hatten wir Spaß, er war fair und er hat selbst Ausreißer wie Zofia gut behandelt, obwohl sie es nicht verdient hat.«

Ich stimmte mit einem Nicken zu.

»Der Punkt ist: Janis war der bessere Rudelführer, auch wenn er nicht echt war«, stellte Finn klar.

In Gedanken sah ich Janis in einem Haufen Scherben liegen.

»Danke, dass du es mir gesagt hast«, sagte ich zu Finn, doch in Wahrheit hoffte ich, eine Möglichkeit zu finden, die Zeit zurückzuspulen, zu dem Moment, in dem Janis noch Rudelführer und wir noch ein glückliches Paar gewesen waren; zu dem Moment, wo noch alles in Ordnung gewesen war.
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Den Rest des Abends verbrachten Finn und ich bei unserer Strafarbeit. Im Dunkeln gingen wir baden und erst nach Mitternacht lagen wir in unseren Betten, in Finns Hütte. Er hatte mir erst vorgeschlagen, zu mir zu ziehen und Rajanis Bett zu beziehen. Doch den Gedanken hatte ich nicht ertragen können. Er war kein Ersatz für sie. Er war er und sie war sie. Man konnte schließlich Hunde und Katzen nicht vergleichen.

In der Nacht träumte ich eine Menge Mist und wurde ein paar Mal wach. Wahrscheinlich von meinem eigenen Aufschrei, während ich im Traum hinter Janis herlief, ihn aber nie zu fassen bekam. Auch Finn schlief unruhig, er wälzte sich auf der anderen Seite der Hütte in seinen Laken und murmelte wirres Zeug.

Irgendwann, es musste weit nach Mitternacht sein, saßen wir beide plötzlich kerzengerade im Bett. Obwohl ich bis vor ein paar Sekunden noch geschlafen hatte, fühlte ich mich komischerweise wach. Ich verspürte richtig Tatendrang und hatte keine Ahnung, woher der kam. Es war ein Gefühl, unbedingt etwas tun zu müssen. Nur was das war, konnte ich nicht sagen. Ich war mir einer Sache aber ganz sicher; jemand anderes wusste, was zu tun war. Es war ein Gefühl, gebraucht zu werden. Als hätte mich jemand gerufen. Diese Nacht war es besonders stark. Finn musste es auch gespürt haben, denn er war bereits aus seinem Bett aufgestanden.

»Es ist so weit. Komm, Lena!«

»Was? Wohin?« Es erstaunte mich selbst, dass ich auf diese Frage sogar eine vage Antwort kannte: Zu demjenigen, der uns gerufen hatte.

Im nächsten Augenblick ertönte ein weit entferntes Heulen.

»Also los.« Finn zog sich eilig die Shorts über, ich schlüpfte ebenfalls in meine Sachen, unsicher, wohin er mich führen wollte. Seltsamerweise zweifelte ich nicht mal daran mitzukommen. Ich wollte es unbedingt, weil ich wusste, dass ich gebraucht werde.

Ich folgte Finn. Es war mitten in der Nacht. Der Mond stand in voller Pracht am Himmel und war kreisrund - ein Vollmond, wie es ihn schöner nicht geben konnte.

Aus allen angrenzenden Hütten strömten die Can nach draußen. Das gesamte Rudel folgte dem Ruf, der ein weiteres Mal ertönte, nun deutlich lauter und näher, aber immer noch weit entfernt. In der Dunkelheit verwandelten wir uns und folgten den anderen quer durch das Camp und dann hinein in den östlichen Wald. Auf einer von dichten Bäumen eingezäunten Lichtung sammelten wir uns.

Ein dunkles Heulen erklang aus dem Maul des schwarzen Wolfes, der auf einer natürlichen Erhöhung stand und zu uns hinabsah. Ich erkannte, dass es wirklich der Ruf des Schattenwolfs gewesen war, der uns alle aus den Betten geholt hatte.

Alle um mich herum stimmten in das Geheul mit ein und so konnte ich nicht anders, streckte die Schnauze lang in die Höhe und jammerte aus voller Kehle. In meinem Körper breitete sich ein unbeschreiblich schönes Gefühl aus. Ich fühlte mich wohl, verstanden, richtig. Es war Zusammengehörigkeit, enger als ich es jemals mit einem Menschen gefühlt hatte. Ich war ein Teil des Rudels und ich würde alles für Kieran tun, das wusste ich in diesem Moment.

Das Geheul verklang, als Kieran von seinem Vorsprung heruntersprang, einen Kreis in unserer Mitte lief, dabei jedem in die Augen sah und dann mit einem auffordernden Heulen davonjagte. Tief hinein in den östlichen Wald folgten wir ihm, so schnell uns unsere Beine tragen konnten. Im Augenwinkel sah ich Janis rennen, ein weißer Pfeil in der Dunkelheit. Links von mir lief Finn, gleichauf mit mir. Er schien auf mich aufpassen zu wollen. Ein paar Meter vor mir rannte Ben, der deutlich größer als die meisten war und Mühe hatte, mit seinem dicken Hintern zwischen den engstehenden Bäumen hindurchzupassen. Für seine Gewichtsklasse war er dennoch erstaunlich flink auf den Beinen.

Wie eine Meute auf der Jagd, rannten wir durch den finsteren Wald, einer Laune unseres Rudelführers hinterher. Ich dachte keine Sekunde daran, dass es falsch sein könnte, ihm zu folgen. Ich spürte, - nein, ich wusste - dass es richtig war. Während des Laufens fühlte ich mich frei und gleichzeitig allen Rudelmitgliedern so verbunden, dass ich keinen Zweifel mehr hegte, ich war endlich angekommen und es fühlte sich verdammt gut an!

Kieran führte das Rudel sicher durch den östlichen Wald auf die Grenzen zu. Nach einer gefühlten Ewigkeit blieb er stehen und versammelte alle Can um sich. Ich war trotz meiner Fortschritte im Training eine der letzten, die ankamen und bekam von dem Gespräch, das zwischen dichten Baumstämmen ablief, nichts mit. Kurz verwandelte ich mich zurück und fragte einige Gammas, worum es ging. Doch es blieb keine Zeit für Antworten. Schon ertönte Kierans Heulen erneut und alle verwandelten sich. Kaum berührten meine Pfoten den kühlen Waldboden, preschten alle auch schon wieder los, durch dichtes Gestrüpp in die Dunkelheit hinein. Ich jagte ihnen nach, nutzte meine geringe Größe und Wendigkeit, um Abkürzungen zu nehmen, und fühlte mich richtig wohl in der Masse von Wölfen, Bären und Hunden.

Der Wald wurde lichter je weiter wir liefen und schon bald hörte er ganz auf und wir rannten über ein weites dunkles Feld, von dem aus man einen klaren Blick auf den Himmel und das Sternenzelt hatte. Für ein paar Schritte sah ich hinauf in die Nacht, staunte, wie hell die unzähligen Sterne leuchteten.

Dann erbebte die Erde. Ich wurde reflexartig langsamer, nahm den Kopf hoch und versuchte, zwischen all den Can etwas zu erkennen. Erst als ich am Ende der Meute angekommen war, erkannte ich den Ursprung der Erschütterung. Ein dunkler Strang bewegte sich vor uns weg, viele schwarze Punkte, die sprangen und Kreise liefen. Eine Herde!

Ich rannte hastig weiter, darauf bedacht, nicht den Anschluss an das Rudel zu verlieren, das bereits die Verfolgung aufgenommen hatte. Das Gefühl der Zusammengehörigkeit war noch da, doch dazwischen mischte sich eine ungute Vorahnung.

Die Herde, deren Witterung ich mittlerweile aufgenommen hatte, bestand aus vielen verschiedenen Tierarten: Hirsche, Pferde, Gazellen und sogar Giraffen. Ihre Panik hing in der Luft wie ein intensives Parfüm und ich konnte es bei jedem Sprung und jedem Satz nach vorne deutlicher riechen. Wo anfänglich noch Skepsis und Vorsicht geherrscht hatten, war nun Leidenschaft. Ich rannte schneller als sonst, jagte mit meinem Rudel die Beute. Es machte unheimlich viel Spaß. Es gelang uns bald schon, sie auseinanderzutreiben.

Ein einzelnes Reh wurde komplett vom Rest der Herde abgeschnitten. Kieran und seine vier Schatten drängten es immer weiter zum Waldrand hin. Die anderen Can folgten und kreisten es ein, hier und da schnappte einer nach ihm. Ich drängelte mich zwischen den vielen deutlich größeren Wölfen hindurch, folgte meiner Nase zu dem wehrlosen Tier, das verängstigt im Kreis hüpfte und nach allen Seiten austrat. Meine Sinne spielten verrückt. Ich konnte die Angst riechen und auch das Leben, das von ihm ausging und mein Blut zum Kochen brachte.

Impulskontrolle, Lena!, erinnerte ich mich an Zoltans Worte der letzten Trainingseinheiten. Doch es wollte mir einfach nicht gelingen. Es roch so verlockend. Das feste Muskelfleisch lag um jeden einzelnen Knochen dieses wunderschönen Tieres, das sich noch immer verzweifelt wehrte. Speichel sammelte sich in meinem Maul, meine Beine zitterten, bereit, jede Sekunde auf das Reh zu springen.

Kieran löste sich aus dem Kreis. In seiner monströsen Wolfsgestalt flanierte er an uns vorbei, mit einer Ruhe, die beneidenswert war. Ganz so, als wäre ihm das Reh gleichgültig. Seine vier Begleiter traten ebenfalls hervor und hielten das Reh in Schach, während der Rest des Rudels langsam zurückwich - bis auf mich.

Kieran beobachtete das Treiben während seines Spaziergangs und kam genüsslich auf mich zu. Seine dunklen Augen blitzten kurz auf, dann erhob er sich zu Menschengestalt.

»Na los, hol es dir«, sagte er und kniete sich neben mich, wie ein Junge zu seinem Hundewelpen. Er kraulte mich hinter meinen aufgestellten Ohren, fühlte dabei mit Sicherheit meine innere Anspannung. »Ich weiß, dass du es willst. Also los, schnapp es dir.«

Ich sah zu ihm hinauf, fragte, ob das wirklich sein Ernst war. Immerhin war ich nur eine Gamma und eine in Ungnade gefallene noch dazu. Ich war bisher immer davon ausgegangen, dass er meinen Namen nicht kannte. Doch so wie es aussah, wusste er ganz genau, wer ich bin.

»Es ist okay. Ich erlaube es dir. Zeig uns allen, dass du es wert bist, ein Teil des Rudels zu sein, kleine Lena.«

Ich legte ehrfürchtig die Ohren zurück, als er mich erneut streichelte und machte meinen Körper dann steif, bereit, jeden Moment auf meine Beute zu springen.

Kieran wies mit der Hand auf das Reh und ließ mich dann allein. Ich sah mich kurz zu Finn um, der mich genauso verwirrt ansah, wie ich mich fühlte.

War das wirklich Kierans Ernst? Sollte ich das Reh töten, um zu beweisen, dass ich eine echte Can war? Ich hatte mich schon sehr oft bewiesen und jeder andere des Rudels kannte meinen Namen. Ein weiterer Test war also nicht mehr nötig. Oder doch?

Allen Fragen zum Trotz spürte ich noch immer das Verlangen, dem Reh die Kehle zu zerfetzen und so wartete ich nicht lange und stürmte nach vorne. Es war ein Geschenk an mich und wer wäre ich, es nicht anzunehmen?

Das Reh wehrte sich noch immer, trat nach den Wölfen aus, die es mit Knurren und Zähnefletschen auf einem Fleck hielten. Es sah meinen Sprung nicht kommen. Mit einem flinken Satz sprang ich es an, verfehlte die Kehle und biss stattdessen ein Loch in seine Schulter. Das Reh schüttelte mich panisch ab. Angespornt von dem Geheul meines Rudels, unternahm ich einen zweiten Versuch. Diesmal traf ich den Hals, prallte aber nur mit der Nase dagegen und wurde vom Reh beiseite geschleudert. Im nächsten Moment stürmte einer von Kierans Wächtern an meine Seite und verletzte das Reh am Fuß, so dass es wackelte, umknickte und zu Boden ging. Es blieb liegen und ich nutzte die Chance für einen dritten Versuch. Ich umrundete es, beobachtete die Stelle an seiner Kehle, an der die Haut dünn war und die Blutgefäße darunter verliefen. Schon war ich bereit zum Sprung, da drehte es den Kopf in meine Richtung, sah mich direkt an.

In seinen Augen lag ein Flehen um Gnade und plötzlich erkannte ich, was ich beinahe getan hätte! Das Reh war gar kein Reh, es war ein Mensch - ein Wandler, so wie ich! Ich konnte die Menschlichkeit in seinen Augen sehen, es sprach zu mir und ich verstand, was es mir sagte: Es hatte Angst, Angst davor zu sterben.

Das Rudel schien meinen Sinneswandel sofort bemerkt zu haben, denn es wurde unruhig um uns herum. Ich wusste, dass Kieran alles beobachtete. Er erwartete von mir, das Richtige zu tun. Doch was war das Richtige?

Mein gesamter Leib begann zu zittern, hin und hergerissen, was ich als Mensch wollte und was der Fuchs in mir begehrte. Ich konnte mich nicht rühren, nicht vor und nicht zurück. Weder war ich ein Fuchs noch ein menschliches Wesen. Ich war beides und doch nichts wirklich.

In der Ferne wurde das Donnern von Hufen laut. Die Herde kam zurück!

Kieran kam an meine Seite, baute sich auf wie ein Riese vor einem Zwerg, den man zerquetschen konnte. Er sah mich mit einer derartigen Strenge an, dass ich kurz darüber nachdachte, ihm zu gehorchen, damit er endlich Ruhe gab. Doch ich konnte es nicht. Ich war kein Mörder!

»Mach schon! Töte es!« Ertönten ein paar Rufe aus der Menge. Ich erwachte aus meiner Starre.

Nein ... niemals.

Ich ging rückwärts, suchte Schutz bei den Gammas, die in meiner Nähe standen. Doch sie wichen vor mir zurück, nun, da Kieran mir folgte. Ich sah zu Janis und Ben, die bei den Betas standen und die Köpfe gesenkt hielten. Sie wollten mir nicht helfen. Sie konnten es nicht. Niemand konnte das.

Die Angst in mir wuchs ins Unermessliche. Kierans dunkle Augen verfolgten mich bei jedem Schritt. Zofia kam an seine Seite und sah in sein Gesicht. Er gab ihr ein Zeichen, woraufhin sie sich auf das Reh stürzte. Ich nutzte den Moment und rannte los.

Meine Flucht wurde vom Hufgetrappel der Herde begleitet, die gekommen waren, um das Reh zu retten. Doch ich konnte ihnen nicht helfen. Ich war nicht mal dazu in der Lage, mir selbst zu helfen. Ich konnte nur rennen.

So schnell mich meine Pfoten tragen konnten, lief ich zurück in den Wald. Der Wind zerzauste mein Fell, nahm die Tränen fort, die aus meinen Augen drangen. Weit entfernt hörte ich einen verzweifelten Schrei und dann plötzlich nichts mehr.
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Zurück in den Wäldern, hörte ich nicht auf zu rennen. Ich war längst außer Atem und kaum noch dazu in der Lage, geradeaus zu laufen, dennoch trieb mich die Angst zu Hochtouren an. Ich musste zurück zum Camp, so schnell wie möglich. Denn etwas sagte mir, dass ich nur dort sicher sein würde. Sicher vor dem Rudel. Sicher vor Kieran und dem, was mir nun blühte, nachdem ich davongelaufen war, anstatt den Befehl auszuführen.

Meine Angst bestätigte sich, kaum dass ich im Schutze der dichten bulgarischen Wälder stand. Sie waren hinter mir her. Ich hatte längst das Heulen gehört, das diesmal mir galt. Sie machten nun Jagd auf mich und ich musste mir dringend etwas einfallen lassen, wie ich ihnen entkommen konnte.

Pfeilschnell jagte ich durch den Wald, nahm den direkten Weg zurück zum Camp. Doch sie waren schneller. Schon hörte ich sie hinter mir. Sie trieben mich voran, so dass ich nochmal alle Reserven mobilisierte.

Es reichte nicht.

In dem Moment, wo das Camp in Sichtweite kam, wurde ich zur Seite geschleudert. Ich prallte gegen einen Baum, taumelte und fiel. Mehrere Wölfe stürzten sich auf mich. Von allen Seiten spürte ich spitze Zähne. Einer riss mir am Hinterbein, ein anderer am Schwanz, ein Dritter hielt mich mit seinen Pranken am Boden. Ich wand mich unter ihm wie ein Fisch im Netz.

Keine Chance.

Unnachgiebig hielt man mich unten, während andere mich mit Bissen und Kratzern traktierten. Meine Kraft schwand von Sekunde zu Sekunde. Längst war ich nicht mehr dazu in der Lage, mich zu wehren.

Ich lag auf dem Boden, ließ es zu, dass sie mich in Stücke rissen und dachte daran, dass ich nun nie erfahren würde, wie es sich anfühlte in seinen Armen zu liegen.

Noel.

Ich hätte ihm so gerne gesagt, dass ich ihn mag, dass er mich faszinierte und ich einfach nicht aufhören konnte, an ihn zu denken. Doch dazu würde es nie kommen.

Ich war bereit, mein Leben zu geben: Für ihn, für das Rudel, für Rajani und all meine Freunde, in der Hoffnung, dass die Kämpfe irgendwann aufhörten.

Ich verlor das Bewusstsein und glitt hinüber in eine Welt ohne Schmerzen.
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Als ich das nächste Mal etwas spürte, dachte ich kurz daran, im Himmel zu sein. Doch die heftigen Schmerzen, die gleich darauf in mein Bewusstsein traten, sprachen eindeutig dagegen. Unter Kraftaufwendung verwandelte ich mich zurück in Menschengestalt und zog die Beine an den Bauch. Mein Körper wurde von heftigen Kältewellen erschüttert. Alles an mir schmerzte, vom Kopf bis zu den Fußspitzen und doch fühlte ich mich seltsam taub. Die Geräusche um mich herum nahm ich wie durch einen verstopften Filter wahr. Alles klang dumpf und unwirklich. Es war gleichzeitig laut und leise.

Das Einzige, was ich richtig spüren konnte, war das Pochen meines Herzens, das genug Kraft hatte, mich am Leben zu erhalten. Mehr noch als das - es schlug in einem wilden Takt in meiner Brust, erinnerte mich daran, dass ich stark war und nicht aufgeben durfte.

Das Augenöffnen kam einem Kraftakt gleich. Dennoch zwang ich mich dazu. Und ich bereute es nicht.

Ich erhaschte einen Blick auf den Wald, in dem ich mich von Anfang an zu Hause gefühlt hatte. Über mir ragte ein Baum auf, sein Blätterdach bedeckte mich wie eine Decke, schützte mich vor der Sonne und den Blicken derer, die mich nicht finden durften. Jemand hatte mich in Sicherheit gebracht und nun war es an mir, ihn nicht zu enttäuschen. Unter Stöhnen setzte ich mich auf, hielt meine schmerzenden Rippen und linste durch das Blätterwerk auf die Umgebung.

Dieses Stück des Waldes war mir unbekannt. Es war deutlich zugewachsener als anderswo. Viele umgestürzte Bäume luden zum Klettern ein und versperrten die Sicht auf das, was dahinter lag. Es war eine wilde Gegend, perfekt um sich zu verstecken.

Was ist das?

Mitten zwischen den Stämmen bewegte sich jemand. Zwei Gestalten schlichen durch den Wald, direkt auf den Baum zu, unter dem ich lag. Ich kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können, da erfasste mich ein Schmerzensstich und ich fiel zurück ins Gras. Ich presste die Lippen aufeinander, um nicht auf mich aufmerksam zu machen.

Doch zu spät. Schritte kamen schnell näher. Raschelnd wurde der Ast beiseitegeschoben.

»Ist sie das?«, hörte ich eine mir gut bekannte Stimme. »Oh bei allen Göttern, Lena!« Rajani stürzte zu mir heran, traute sich kaum, mich anzufassen. In ihren Augen lag blanke Angst. »Was haben sie dir angetan?«, hauchte sie.

»Lass sie liegen. Sie sind in der Nähe. Wir müssen die anderen warnen.« Diese Stimme gehörte eindeutig zu Jeff, dem fiesen Leoparden, der mich schon öfter gerne attackiert hätte.

»Bist du verrückt? Ich lass sie doch nicht hier alleine zum Sterben zurück!«, rief Rajani mit überschlagender Stimme.

Ich lächelte sie an. Ich war so glücklich zu wissen, dass es ihr gut ging, dass ich für einen Moment ganz vergaß, in was für einem schlechten Zustand ich mich befand.

»Lena, kannst du aufstehen? Oder soll Jeff dich tragen?«

Jeff war so nahe getreten, dass ich nun auch sein Gesicht erkennen konnte. Er sah aus, als würde er gleich das beenden, was andere begonnen hatten.

»Wir werden sie nicht mitnehmen. Von mir aus kann sie hier verrecken, wir lassen sie nicht ins Versteck.«

»Wie kannst du so herzlos sein?«, brüllte Rajani zurück. »Guck sie dir an. Die haben ihr das angetan! Ich lasse sie nicht hier zurück, eher sterbe ich.«

»Rani, bist du irre? Sie ist doch eine von denen!«

»Jeff, hör endlich auf, so ein Arsch zu sein und pack mit an!«

»Nein!« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich werde es nicht zulassen, dass du eine Can in unser Versteck bringst, egal wer sie ist. Sie ist der Feind!«

»Jeff!« Rajani hatte sich vor ihm aufgebaut.

»Von mir aus kannst du zu ihr halten, aber dann bist du für mich gestorben.«

»Das ist nicht dein Ernst? Sie ist verletzt, siehst du das nicht? Sie braucht unsere Hilfe. Ihr Rudel hat ihr das angetan. Versteh endlich, sie ist keine mehr von ihnen!«

»Das ist sie und wird es immer bleiben. Ich bin für die Wache eingeteilt und ich sage, wir lassen sie hier.«

»Sie kommt mit uns!«, befahl jemand anderes.

Ich erschrak, als ich Noels tiefe, durchdringende Stimme erkannte. Wie immer hatte er sich angeschlichen. Wahrscheinlich hatte er sogar das gesamte Gespräch mitangehört. Jeff drehte sich zu ihm um, bereit, sich auch gegen ihn zu verteidigen.

»Du willst sie doch nicht mitnehmen? Das kannst du nicht bringen. Sie ist eine Can!«

»Das ist mir so egal.«

Ich hielt vor Spannung die Luft an, als Noel zu mir kam, die Hände unter meinen Körper legte und mich vorsichtig aufhob. Ich schlang die Arme um seinen Hals und legte den Kopf auf seine Brust.

Mit allerletzter Kraft sagte ich: »Du wolltest mich doch nicht mehr retten ...«

»Du lässt mir ja keine Wahl«, war seine Antwort, die mich schmunzeln ließ. 
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An das, was danach kam, erinnere ich mich nicht mehr. Ich musste wohl auf seinem Arm eingeschlafen sein. Denn als ich das nächste Mal die Augen öffnete, befand ich mich in irgendeiner Art Höhle. Jemand hielt meine Hand und streichelte sie. Es war Rajani.

»Na, wieder wach?« Sie grinste ihr typisches Rajani-Grinsen, für das ich sie am liebsten geknutscht hätte. »Wie fühlst du dich?«

»Ging schon mal besser«, brummte ich und versuchte, alle Gliedmaßen zu bewegen. Sie waren noch dran, doch mir tat einfach alles weh. »Wo bin ich?«

»Du bist in Sicherheit. Wir haben deine Wunden versorgt. Du musst nun viel schlafen, um wieder zu Kräften zu kommen.«

Ich ließ kurz den Blick durch die spärlich beleuchtete Höhle wandern. Keine zwei Meter entfernt lag ein großer Deckenhaufen über einem massigen Körper, am Ende schaute ein großer Kopf heraus.

»Ist das ... Viktor?«, fragte ich blinzelnd.

Der Fleischberg drehte sich daraufhin herum und sah mich an.

»So sieht man sich wieder«, brummte er. Erst jetzt bemerkte ich die vielen Kratz-und Schürfwunden an seinen Armen, die oberhalb der Decke lagen.

»Was ist mit ihm passiert?«, fragte ich an Rajani gewandt. Doch es war Viktor, der antwortete.

»Ich habe das Camp verloren.«

»Sag so etwas nicht! Du wirst es zurückerobern«, warf Rajani ein. »Du musst dich nur erholen und dann ...«

»Du warst nicht dabei«, brummte Viktor und setzte sich umständlich auf. »Sie haben seit Jahren darauf gewartet, mich abzusetzen und jetzt ...«

»Wer? Wer wollte dich weghaben?«, fragte ich von der Seite.

»Das spielt keine Rolle. Jetzt ist es zu spät und wir können nur hoffen, dass niemand umkommt.«

Mir wurde schlagartig schlecht.

»Wieso sagst du das? Das da draußen sind ... waren mal meine Freunde. Finn, Matteo, Ben, ... Janis. Sie würden niemandem etwas antun, also eigentlich ...«

»Ich spreche nicht von den kleinen Wölfen, Lena. Es geht nicht mal um das Rudel. Es geht um diejenigen, die das Camp leiten.«

»Das tust du doch.«

»Nicht mehr.« Er lächelte schief. Ich war froh, ihn so zu sehen. Er hätte immerhin auch tot sein können.

»Wie geht es deinen Beinen?«, erkundigte ich mich. Noch immer war es mir äußerst unangenehm, dass Finn und ich einfach davongelaufen waren. Aber so wie es aussah, war Viktor mir nicht mehr böse. Er antwortete nicht mal auf meine Frage, sondern machte dort weiter, wo er aufgehört hatte.

»Das Camp wird von den Leitern der Akademie gesteuert, ebenso wie die vier anderen Camps. Im Vergleich zu denen bin ich ein kleines Licht«, erklärte er. Rajani und ich hörten gespannt zu. »Aber das spielt keine Rolle. Viel wichtiger ist, dass nun niemand mehr zwischen euch steht.«

Ich war mir ziemlich sicher, worauf er hinauswollte.

»Can und Fel werden sich bekämpfen, wenn es niemanden gibt, der sie zurückhält. Wenn wir Pech haben, ist es schon zu spät.«

»Zu spät wofür?«, fragte ich mit belegter Stimme.

»Kieran zu stoppen.«

»Aber sagtest du nicht, er wäre nicht das Problem?«

»Ich sagte die kleinen Wölfe sind nicht das Problem«, korrigierte Viktor mich. »Deine Freunde sind friedfertig. Nicht aber Kieran. Er hat schon damals für reichlich Ärger gesorgt und nun mit Zoltan an seiner Seite gibt es kaum noch etwas, das ihn aufhalten kann.«

»Er hat eine Herde angegriffen«, murmelte ich, woraufhin mir gleich wieder bewusst wurde, was ich beinahe getan hätte. Ich sah das Reh vor mir, den Blick in seinen Augen. Ob es ihm gut ging?

Viktor stöhnte auf und versuchte aufzustehen.

»Dann ist es bereits zu spät.« Er knurrte und schlug mit der Hand gegen die Höhlenwand. »Wenn ich den in die Finger bekomme, breche ich ihm das Genick!«

»Du musst liegenbleiben«, ermahnte Rajani ihn und ließ von mir ab. Sie baute sich über Viktor auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Du weißt ganz genau, dass du dich schonen musst.«

»Die Euun sind in Gefahr!«, brüllte er ihr entgegen. Doch Rajani wich nicht zurück.

»Das spielt jetzt keine Rolle, wenn deine Bänder endgültig reißen, wirst du niemandem mehr helfen können. Auch uns nicht.«

Viktor legte sich grummelnd zurück auf sein Lager.

»Also ... war es wirklich einer der Euun«, murmelte ich, in Erinnerung an das Reh, das ich beinahe getötet hätte.

Rajani ließ den murrenden Viktor alleine und kam wieder zu mir. »Hast du Hunger? Ich bringe dir gerne was, wenn du magst.«

»Ein bisschen was muss ich wohl essen.« Ich lächelte sie an und fühlte mich gleich besser. Ich war zwar umringt von Katzen, doch ich fühlte mich sicher. Bei Rajani und Viktor konnte mir nichts passieren. Sie waren nicht wie die Can, sie waren Einzelgänger und entschieden selbst was gut oder schlecht war und zum ersten Mal im Leben lernte ich, die Eigenschaften der Katzen zu schätzen.

Rajani kam wenig später mit einigen Vorräten zu uns und versorgte uns auch mit genug Getränken für die Nacht. Ich nahm ihre Hilfe an, auch wenn es mir schwerfiel, etwas herunterzubekommen. Ich konnte einfach nicht aufhören, an die Jagd auf die Euun-Herde und das Reh zu denken. Ich war feige gewesen und davongelaufen, anstatt zu helfen. Was das Rudel wohl mit ihm gemacht hatte, nachdem ich geflüchtet war?
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Am nächsten Morgen weckte Rajani uns mit dem Frühstück und einigen Geschichten aus ihrer Heimat. Viktor tat die ganze Zeit so, als interessiere er sich nicht dafür. Doch ich war mir ziemlich sicher, dass er froh war, von ihr gepflegt zu werden. Immerhin standen sie sich nahe, da sie beide Attacker waren.

Nach dem Essen begann ich aufmerksam meine Gegend in Augenschein zu nehmen. Ich beobachtete, wer die Höhle betrat und wieder verließ. Es waren alles junge Fel in Zweier- oder Dreiergruppen. Sie steuerten den Höhlenausgang ganz rechts an, während Rajani immer aus dem linken kam. Es gab noch einen dritten Ausgang, halbrechts, durch den niemand kam oder ging.

Die Höhle war trocken und die Steine von Moos und Schlingpflanzen überwuchert. Es klang nirgends nach Wasser oder einem Wasserfall. Es war ein wenig zugig, aber nicht so, als würden wir uns weit in der Höhe befinden. Ich stellte die Vermutung an, dass die Höhle unter der Erde liegen könnte. Allerdings sprach das immer wieder aufflackernde Licht aus den Gängen eher für Sonnenlicht.

Jeff ließ sich einmal an diesem Vormittag blicken und wechselte Viktors Verband. Dann ging er wieder, aber nicht, ohne mich mit einem finsteren Blick zu würdigen.

Ich war schon wieder kurz davor wegzudösen, als ich Noels Stimme vernahm. Er unterhielt sich mit einem Jungen und steuerte auf die Höhle zu. Mein Herz blieb vor Aufregung beinahe stehen, als ich seine dunkle Gestalt erblickte. Innerlich verkrampfte ich mich und dachte darüber nach, wie furchtbar ich aussehen musste.

Noel nickte dem Jungen und seinem Begleiter zu, die eilig die Höhle durchquerten, und kam dann auf mich zu.

»Sie sind hier, um dich zu holen«, sagte er, ohne eine Begrüßung.

Ich erschrak und zog die Decke bis zum Hals herauf. Natürlich waren sie gekommen. Ich war im falschen Lager, so wie von Anfang an. Ich war keine Fel, sondern eine Can und ich beging Verrat, indem ich bei ihnen war!

Noel hockte sich neben mich und zupfte an der Decke, die ich fest umklammert hielt.

»Du musst mit rauskommen, ihnen zeigen, dass du hier bist«, sagte er in einem ruhigen und angenehmen Tonfall. In mir erzeugten seine Worte trotzdem einen Sturm aus Gefühlen.

»Ich kann nicht.« Das einzige, was ich tun konnte, war mit dem Kopf zu schütteln.

»Du kannst nicht hierblieben, Lena«, Noels Worte waren nicht mehr als ein Flüstern. »Sie haben alle Angst.«

»Bitte.« Ich flehte ihn mit den Augen an. »Bitte, schick mich nicht zurück!«

Noel seufzte und sah auf seine Füße, er schien mit sich zu ringen.

»Du bist hier nicht sicher«, sagte er dann mit Sorge in der Stimme.

»Bei dir fühle ich mich sicherer als irgendwo sonst!«, brachte ich hervor und presste gleich darauf die Lippen aufeinander. Meine Wangen wurden heiß und ich war mir sicher, dass Noel das sehen konnte. Er seufzte erneut. »Bitte ...«

Seine giftgrünen Augen studierten meinen Gesichtsausdruck, dann stand er auf. Ohne ein Wort zu sagen, drehte er sich weg.

Ich wusste, dass er eine Entscheidung getroffen hatte und es Unsinn war, ihn weiterhin überreden zu wollen. Er wollte mich nicht hier haben und vielleicht war das auch besser so, nun nachdem mir rausgerutscht war, wie sehr ich ihn mochte.

Noel ging, ebenso wie Viktor, der sich aufgerappelt hatte und zum Ausgang der eigenartigen Höhle hinkte, nun, da Rajani nicht in der Nähe war, um ihn zu belehren.

Ich sah ihnen nach und spielte für einen Moment mit dem Gedanken, in die andere Richtung davonzulaufen, denn ich war mir ziemlich sicher, dass Noel und die anderen mich den Can ausliefern würden. Der Pantherjunge hatte sich deutlich geäußert. Es gab keine Möglichkeit für mich zu bleiben.

Unter Schmerzen drückte ich mich nach oben, hielt mich an der scharfkantigen Wand fest und zog mich auf die Beine. Mir war schwindelig und ich fühlte mich schwach, als hätte ich eine Grippe, aber das durfte mich nicht aufhalten. Ich musste hier raus. Die Höhle war recht klein und ziemlich dunkel, es gingen drei Gänge ab, aus denen Licht ins Innere drang. Einer davon musste ins Freie führen.

Ich probierte den, der entgegen dem Gang lag, in dem alle verschwunden waren und stand bald schon den zwei Fel-Jungen gegenüber, die Noel angewiesen hatte. Sie saßen schweigend da und trieben mich mit finsteren Blicken zurück in die Höhle. Der nächste Gang führte ins Nichts, mir blieb also nur der letzte. Ich hatte die Hoffnung schon beinahe aufgegeben, ungesehen verschwinden zu können, als ich Stimmen vernahm. Jemand rief ziemlich laut meinen Namen. Es war weder Rajani noch Viktor oder Noel. Es war einer der Can!

Der Gang aus der Höhle führte in eine weitere, die aber deutlich größer war. In der Decke gab es große Aussparungen, durch die Sonnenlicht hereinfiel. Die meisten Fel hielten sich hier auf, standen auf steinernen Vorsprüngen an der Höhlenwand und sahen durch Löcher hinaus. Ganz oben sah ich die dunkle Kleidung von Noel. Was trieb er da?

»Rückt sie raus, Fel. Oder wir werden sie holen!«, brüllte eine mir äußerst bekannte Stimme außerhalb der Höhle. Zofia war gekommen. Und sie war mit Sicherheit nicht allein.

»Wo ist sie?«, rief jemand dazwischen, der sich nach Finn anhörte. Ich musste schmunzeln. Er war also auch gekommen.

»Ich will sie sehen!«, mischte sich eine dritte Stimme ein, die eindeutig zu Janis gehörte.

Ob das gesamte Rudel hier ist?

Für einen Moment war ich versucht nachzusehen, doch dann belehrte ich mich selbst eines Besseren. Sie hatten mich beinahe zu Tode geprügelt und ich wäre eine dumme Gans, ihnen ein weiteres Mal zu vertrauen. Vertrauen - was für ein blödes Wort. Man konnte niemandem vollkommen vertrauen. Nicht mal einem hübschen, geheimnisvollen, grünäugigen Pantherjungen!

»Sie bleibt hier«, entgegnete Noel energisch.

Was hat er gerade gesagt?

Ich spitzte die Ohren, schlich noch etwas näher heran.

»Mit welchem Recht behaltet ihr sie da?«, fragte Janis, sichtlich zornig.

»Sie ist verletzt und nicht fähig aufzustehen«, antwortete Noel, woraufhin der kleine Hoffnungsschimmer in mir wie eine Seifenblase zerplatzte. So war das also, er wollte mich nicht hier haben, aber ein paar Tage durfte ich bleiben, damit sie mich danach erneut zu Brei schlugen. Das konnte er voll vergessen!

Ich sah mich um, entdeckte den Pfad, der hinauf zur Höhlendecke führte und machte mich an den Aufstieg. Dort oben gab es Licht. Ich war dem Ausgang nahe.

Die Fel, die sich unten in der Höhle befanden, scherten sich nicht um mich, sondern gingen ihren Tätigkeiten nach, Kisten mit Vorräten zu stapeln und Decken für ihr Lager auszubreiten. Offensichtlich waren sie gerade dabei, sich häuslich einzurichten.

Egal, ich würde sie nicht weiter in Gefahr bringen und den Can würde ich mich erst recht nicht ausliefern lassen. Eine Welle des Zorns erfüllte mich. Mir wurde erst jetzt so richtig bewusst, was meine sogenannten Freunde getan hatten, als man mich angegriffen hatte: Gar nichts! Niemand von ihnen hatte mir geholfen, war für mich eingesprungen oder hatte versucht, Zofia aufzuhalten. Sie waren alle bloß Mitläufer und taten das, was Kieran wollte. Es schmerzte, dass sogar jemand wie Finn oder Janis zu ihnen gehörte.

Nein, zu denen wollte ich nie mehr zurück. Bei den Fel aber konnte ich nicht bleiben. Es blieb mir nichts anderes übrig, als alleine weiterzuziehen. Vielleicht würden mich Tante Rita und Karl wieder aufnehmen? Jetzt, wo ich das Tier in mir kontrollieren konnte.

Ich zog meinen schwachen Körper von einem Steinvorsprung auf den nächsten. Viele der Fel hatten mich längst gesehen, doch niemand wagte es, mich aufzuhalten. Wahrscheinlich waren sie froh, wenn ich sie endlich verließ. Ich konnte schon die Sonne sehen, wie sie beinahe meine Hand berührte.

»Ihr habt drei Stunden. Wenn sie dann nicht wieder im Camp ist, kommen wir sie holen. Jeder von euch, der sich mir widersetzt, wird sterben.«

Ich hielt in der Bewegung inne. Das Blut wich aus meinem Kopf, ich musste mich an den Felsen krallen, um nicht umzukippen. Was hatte Kieran da gerade gesagt?

»Ihr bekommt sie in zehn Tagen. Wenn sie wieder laufen kann«, beharrte Noel. »Sie ist sehr schwach. Sie würde den Transport nicht überstehen.«

»Das ist unsere Sache. Sie gehört zum Rudel. Ihr habt kein Recht, sie von uns fernzuhalten!«, rief Zofia. Ich war mir sicher, dass ihre Worte nicht nett gemeint waren. Es klang so, als wäre ich ihr Besitz, ihr Spielball. Erneut wurde mir schlecht, diesmal gepaart mit Angst. Zofia wollte mich haben, um sich an mir zu rächen, für all das, was sie in mir sah.

»Ihr kriegt mich niemals!«, brüllte ich aus voller Kehle. Mein Ruf hallte durch die gesamte Höhle.

Noel war schneller bei mir als ich gucken konnte. Er drückte mich gegen die Wand, eine Hand vor meinem Mund.

»Bist du verrückt? Willst du, dass sie uns angreifen?«, zischte er.

Ich riss meinen Mund los.

»Dasselbe könnte ich dich fragen! Du willst mich denen übergeben, sobald ich wieder laufen kann, damit sie mich töten.«

Noel knirschte mit den Zähnen.

Rajani führte derweil das Gespräch mit den Can weiter.

»Gib es zu, du willst mich loswerden«, wisperte ich. »Glaub mir, ich verstehe das.«

»Nein!« Noel rollte mit den Augen. Ganz leise fügte er hinzu. »Ich will nicht, dass du gehst. Aber ich muss auch an meine Leute denken. Die Can sind in der Überzahl.«

»Deine Leute? Fel haben doch keinen Rudelführer.«

»Haben sie auch nicht. Aber irgendjemand muss Entscheidungen treffen.«

Ich zog eine Augenbraue hoch.

»Und da nehmen sie natürlich den gutaussehenden, schweigsamen Panther, der wie ein Rächer für die Guten einsteht. Klar, wen auch sonst.«

Die Ironie in meinen Worten sorgte dafür, dass sich seine Lippen kräuselten.

»Wie auch immer. Ich habe hier das Sagen und ich will, dass du wieder zurückgehst und dich ausruhst. Es ist niemandem geholfen, wenn du dich ihnen jetzt zeigst.«

»Warum nicht? Ist es nicht besser, wenn sie sehen, dass ich lebe?«

»Ich habe eben gesagt, dass du zu schwach zum Laufen bist«, knurrte er genervt. »Was glaubst du werden sie denken, wenn du jetzt da oben herumspazierst?«

»Ich spaziere nicht ...«

»Lena!« Noels Nasenspitze berührte meine um ein Haar. »Du musst mir jetzt vertrauen.«

Ich hielt die Luft an. Die Wärme seines Atems kitzelte auf meinen Lippen. Er war mir so nahe, wie noch nie zuvor.

Noel musste den Moment auch gespürt haben, denn er nahm jede Strenge aus seiner Stimme.

»Bitte, geh zurück.«

»Kann ich hier warten und zuhören?«, fragte ich leise.

»Von mir aus.« Er ließ mich los und für einen Moment war ich in Gefahr hinabzustürzen. Mein gesamter Körper kribbelte vor Aufregung und Glück. Das war doch verrückt. Es ging hier um mein Leben und ich dachte wieder nur an ihn!

In Gedanken wilde Flüche losschickend, kletterte ich nach unten und setzte mich zu Jeffs Lakaien, die sich die Bäuche vollschlugen, anstatt etwas Nützliches zu tun.

»Dürft ihr das überhaupt?«, fragte ich, als sie ein weiteres verschlossenes Paket aufrissen und in Windeseile das dort aufbewahrte Trockenfleisch in ihre Münder schoben.

»Geht dich nichts an, Canschlampe!«, giftete mich der Kurze, Rotgesichtige an. Ich zuckte nur mit den Schultern und drehte mich weg. Viktor hinkte in meine Richtung und setzte sich dazu, woraufhin sich die zwei Idioten sofort davonmachten.

Noel und Rajani führten weiterhin die Verhandlungen mit den Can. Langsam gingen ihnen aber die Argumente aus und ich fürchtete schon, dass Noel es sich anders überlegen würde. Dann kamen sie plötzlich herunter. Auf ihren Gesichtern standen die schlechten Nachrichten geschrieben, wie auf einem Kinoplakat. Ich war kurz davor aufzustehen und zu flüchten, doch Rajani drückte mich nieder und setzte sich dazu. Noel blieb stehen und lief wie in einem Käfig auf und ab.

»Was? Was wollen sie?«, fragte ich mit heiserer Stimme.

»Was wohl. Dich natürlich«, antwortete Noel und schenkte mir einen finsteren Blick.

»U-Und was passiert jetzt?«

Noel blieb abrupt stehen. Auf seinem Gesicht spiegelte sich Zorn.

»Wir müssen handeln.«

Ich stand auf.

»Das heißt, du wirst mich ihnen ausliefern, oder?«

»Das hatte ich nicht vor, aber gerade denke ich darüber nach.«

Mein Herz vollführte einen Salto. Er wollte nicht, dass ich gehe! Er hatte mich wirklich beschützen wollen.

»Können wir uns nicht verteidigen?«, schlug Rajani vor. »Wir sind doch im Vorteil.«

»Das ist keine Schlacht zwischen Menschen«, erinnerte Noel sie. »Sie werden uns überrennen. Mit Kieran an ihrer Spitze wird selbst der netteste kleine Wolf zu einer Gefahr für uns.«

»Kann ich irgendetwas tun?«, fragte ich leise.

»Dafür ist es jetzt zu spät. Sie haben dich gehört. Sie wissen, dass du nicht so schwach bist, wie ich gesagt habe«, grollte Noel.

»Und das heißt?«

»Das bedeutet, dass sie morgen wiederkommen, um dich zu holen. Wenn wir dich nicht herausgeben, werden sie angreifen.«

»Was, schon morgen?« Ich musste mich wieder setzen.

Noel lief weiter auf und ab und grummelte dabei in sich hinein.

»Aber wieso können sie das überhaupt verlangen?«, fragte ich leise an Rajani gewandt. Sie schenkte mir einen traurigen Blick.

»Du gehörst zum Rudel. Das bedeutet sowohl Schutz als auch Verantwortung für dich«, erklärte sie.

»Schutz? Sie haben mich angegriffen. Greift da nicht irgendeine Klausel oder so?«

Noel grunzte und stemmte die Hände auf den steinernen Tisch. Seine grünen Augen bohrten sich in mich wie Diamanten.

»Es gibt in unserer Welt keine Regeln auf Papier! Du gehörst dem Rudel an und ... deswegen haben sie ein Recht darauf, dich zu fordern.«
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»Sie werden mich verletzen ...« Mit bleicher Miene sah ich ins Leere.

»Sie hätten jedes Recht dazu«, antwortete Noel gedämpft.

»Was?«

»Du bist nun eine Omega, Lena.« Noel senkte den Blick, nahm die Hände vom Stein und verschränkte sie vor der Brust. Viktor und Rajani tauschten Blicke aus, dann sahen sie mich bemitleidend an.

Mein Gehirn arbeitete nicht richtig. Es brauchte eine Weile, um seine Worte zu verstehen und zuzuordnen.

»Lasst mich raten: Ich stehe jetzt an tiefster Stelle in der Rangordnung.«

Sie nickten, doch eigentlich brauchte ich diese Bestätigung nicht mehr. Ich wusste längst, dass ich recht hatte. Meine Flucht hatte dazu geführt, dass das Fass übergelaufen war, wie es so schön hieß. Ich hatte mich einmal zu oft aufgelehnt. Nun war ich dort angekommen, wo Zofia mich schon die ganze Zeit haben wollte: Ganz unten im Rudel, ein Prügelknabe, dazu da, auf ihm herumzuhacken. Genauso wie in meiner Klasse all die Jahre zuvor, nur noch schlimmer.

»Ich muss zurück, richtig?«

Noel nickte.

»Es muss eine andere Möglichkeit geben«, warf Rajani ein. »Können wir ihnen nicht hier eine Falle stellen? Uns verstecken und sie dann aus dem Hinterhalt angreifen oder so?«

»Wir sollten gar nicht kämpfen«, erinnerte Noel sie.

»Aber wir können Lena doch nicht in den Tod schicken!«

»Sie werden sie nicht töten«, kommentierte Viktor, der ziemlich ruhig und gelassen wirkte. »Sie brauchen eine Omega, ebenso wie einen Alpha. Nur er sorgt dafür, dass das Gleichgewicht bestehen bleibt.«

»Welches Gleichgewicht denn? Sie greifen einfach so die Euun an. Lena hat mir davon erzählt!« Rajani wirkte verzweifelt. »Ehrlich, Jungs, wir können Lena nicht dorthin zurückschicken.«

»Wenn sie nicht geht, werden die Can kommen und sie holen«, sagte Viktor mit erhobenen Brauen. »Sie hat also keine Wahl.«

»Man hat immer eine Wahl ...«, murmelte ich. War es nicht genau das, was Noel zu mir gesagt hatte? Ich hoffte, dass er Recht behielt.

»Also gut. Ich gehe mit ihnen«, verkündete ich nach einer kurzen Pause. »Freiwillig.«

»Lena, nein!«, rief Rajani.

Ich legte eine Hand auf ihre Schulter. »Ich möchte es so. Niemand sollte wegen mir zu Schaden kommen. Und so wird es kommen, wenn ich bleibe. Noel hat recht, ich bin es nicht wert, euch alle in Gefahr zu bringen. Ich muss gehen.«

Ich suchte seinen Blick, doch er drehte den Kopf weg. Seine Kieferknochen mahlten. So machte er es mir einfacher.

»Also bringen wir es hinter uns. Wenn ich jetzt gehe und sie ablenke, könnt ihr eure Sachen nehmen und verschwinden.« Ich deutete auf die Stapel Kisten und Decken, die sich in der Höhle stapelten. »Zeigt mir den ungefähren Weg zum Camp und ich verschaffe euch einen Vorsprung.«

»Lena, tu das nicht ...« In Rajanis Augen glänzten Tränen.

»Ich zeige dir den Weg«, sagte Jeff, der aus dem Hintergrund trat. »Ich bringe sie sicher zum Camp zurück.«

Viktor nickte und auch Rajani dankte ihm dafür, auch wenn sie noch immer mit den Tränen kämpfte. Noel hatte sich abgewandt und starrte auf die leere Höhlenwand.

»Also dann ... bis bald.« Ich winkte kurz und ließ mich dann von Jeff am Arm davonziehen.

Die Fel, die den Weg zum Ausgang säumten, verfolgten meinen Abgang mit großen Augen. Niemand von ihnen sagte ein Wort. Keiner traute sich zu winken oder zu nicken. Sie starrten mich nur an.

»Wir sehen uns ganz bald wieder!«, rief mir Rajani hinterher. Kurz vor der Höhle drehte ich mich ein letztes Mal herum, um ihr zu winken. Sie lachte und weinte gleichzeitig und ich versuchte mich auch an einem Lächeln. Neben ihr nickte Viktor mir zu. Noel aber war verschwunden. Mein Herz wog schwer. Ein letztes Mal hatte ich ihn ansehen wollen. Denn instinktiv wusste ich, dass wir uns nicht wiedersehen würden. Ich war bereit, mich zu opfern. Wieso konnte er mir nicht wenigstens in die Augen sehen und Lebwohl sagen?

Jeff führte mich den Felsenpfad hinauf, zog mich eilig mit sich. Ich schaffte es kaum, mit ihm Schritt zu halten. Die Nacht Schlaf hatte meinem Körper zwar gutgetan, doch war ich noch immer weit davon entfernt, gesund zu sein. Er aber schien sich davon nicht beeinflussen zu lassen. Er konnte es anscheinend kaum erwarten, mich loszuwerden.

Mitten zwischen Felsen drangen wir ins Freie. Die Sonne deutete wie ein Zeigefinger auf das Versteck der Fel, was wirklich halb unter der Erde gelegen hatte. Viele Steinblöcke und Baumstämme verbargen das unterirdische Versteck, das die Can nun kannten. Und das alles nur wegen mir.

Tränen liefen mein Gesicht hinab. Ich wagte es nicht, einen Laut von mir zu geben, und folgte Jeff nur weiter in den Wald hinein. In den Bäumen, ganz versteckt auf Ästen und an dicken Stämmen hockten Fel-Spione, die die Gegend absuchten.

Noel scheint zu wissen, wie man sich schützt, dachte ich und schluckte den bitteren Geschmack in meinem Mund herunter. Sein Gesicht war allgegenwärtig und ein weiteres Mal verfluchte ich mich dafür, dass ich ihn einfach nicht vergessen konnte. Er hatte mir mehrmals sehr deutlich gemacht, was er von mir und meinen unüberlegten Aktionen hielt. Er hatte sich für seine Leute entschieden, wenn auch mit einem offensichtlich schlechten Gewissen. Er war ein Fel, ich eine Can. Was also hatte ich erwartet? Dass er mich an sich drückte und mir seine unendliche Liebe gestand? So etwas gab es nur in Märchen. So etwas passierte nicht. Man konnte ja schon froh sein, jemanden zu finden, der einen mochte und nicht gleich im Stich ließ, wenn es schwierig wurde.

Janis war der Erste auf meiner Liste, den ich zur Rede stellen wollte, wenn ich zurück im Camp war. In der Hoffnung natürlich, dass ich dazu die Möglichkeit haben würde. Vielleicht hatte Kieran mich ja auch nur verletzen wollen? Vielleicht war es damit nun vorbei und ich konnte wieder ein Teil des Rudels sein? Vielleicht würde ich ja lange genug am Leben bleiben, um Noel wiederzusehen.

Stop!

»Hörst du das?«, fragte ich Jeff, der ebenso erstarrt stehengeblieben war, wie ich.

»Ja. Es ist totenstill«, murmelte er.

Mit angehaltenem Atem sah ich mich um. Zwischen den umgestürzten Bäumen war nichts zu sehen außer dem Wind. Oder einem Paar dunkler Augen!

Alles was als Nächstes geschah, kam mir im Nachhinein so vor, als wäre es in doppelter Geschwindigkeit passiert. Kieran blies mit einem Heulen zum Angriff. Aus allen Richtungen stürmten die Can auf uns zu. Jeff ließ mich los, rannte um Hilfe rufend zurück zum Versteck.

Ich knickte um, fiel auf die Knie und sah mich gleich darauf Kieran gegenüber, der mich in seiner finsteren Wolfsgestalt anstarrte.

Die Can holten die Fel von den Bäumen, verwickelten sie in Kämpfe.

Ich war wie erstarrt, wartete darauf, dass etwas passieren würde. Doch Kieran ließ mich einfach dort sitzen und rannte mit den anderen zum Versteck der Fel, in dem bereits wilde Kämpfe im Gange waren. Meine Beine zitterten zwar als ich aufstand, aber sie trugen mich. Ich wechselte in die Fuchsgestalt, damit ich es leichter haben würde, und huschte zwischen Unterholz und unpassierbaren Pfaden hindurch zur Höhle. Ich hoffte, den versteckt liegenden, bewachten Ausgang zu finden, der von der Höhle abging, in der ich aufgewacht war. Meine Freunde waren da drinnen gefangen und ich musste ihnen einfach helfen, auch wenn das meine Chance zur Flucht gewesen wäre. Ich kraxelte auf wackeligen Stämmen und Steinen umher, drang immer tiefer in das Unterholz ein und entfernte mich von den Kämpfen. Ich folgte meiner Nase, in der Hoffnung, dass sie einen Fel erschnüffeln würde und mich so zu dem Ausgang führte, den ich verzweifelt suchte.

Es muss einen geben, ich bin ganz sicher!

In Gedanken eine Blase um mich bildend schirmte ich alle Geräusche von mir ab, die zu dem hinterhältigen Angriff der Can gehörten und konzentrierte mich auf den Rest meiner Sinne. Augen so scharf, dass sie eine winzige Bewegung im Gestrüpp erspähen konnten, eine Nase so empfindlich, dass sie Gerüche kilometerweit verfolgen konnte. Zu irgendetwas musste das doch alles gut sein!

Plötzlich entdeckte ich einen schmalen Spalt zwischen Felsen. Er lag gut versteckt, zwischen anderen bemoosten Steinen und war schwer zu erreichen. Es hätte auch eine natürliche Spalte sein können. Doch ich war mir sicher. Das war der gesuchte Eingang zur Höhle.

Ich kletterte hinab und schlich hinein, ohne zurückzusehen. Meine Augen machten ihren Job gut, denn ich gewöhnte mich rasch an die Dunkelheit und erkannte, wohin sich der schmale Gang schlängelte. Aus dem Inneren der Erde drang noch immer Kampflärm zu mir heran. Es wurde lauter, je weiter ich voran lief und schon bald erkannte ich Gestalten, die eilig auf mich zu rannten. Rajani und Jeff stützten Viktor, der umständlich hinkte. Hinter ihnen liefen drei jüngere Fel, die Rucksäcke schleppten und sich immer wieder umsahen. Ich verwandelte mich zurück und wartete auf sie hinter der Biegung.

»Hier entlang«, rief ich, als mich der Erste erspäht hatte. »Der Ausgang ist frei.«

»Kehrt um, das ist eine Falle!«, warf Jeff ein und hielt abrupt an. Viktor musste sich an der Felswand abstützen, um nicht zu stürzen.

»Es ist keine Falle! Glaubt mir, der Weg ist frei«, beteuerte ich.

»Glaubt ihr kein Wort! Sie lügt! Sie soll uns da rauslocken.«

»Jeff!«, ätzte Rajani. »Begreif es endlich, Lena ist keine von denen. Sie will uns helfen. Das willst du doch, oder, Lena?«

Ich nickte hastig und nahm einem der Jungs einen Rucksack ab.

»Schnell jetzt!«

»Ich gehe zurück«, sagte Jeff mit einem finsteren Blick. »Ihr ist nicht zu trauen.«

»Dann trau mir!«, rief Rajani und zerrte ihn am Arm. Viktor humpelte eifrig weiter. »Ich vertraue ihr und du vertraust mir. Gib mir die Schuld, wenn es schief läuft und jetzt beweg deinen Hintern!«

»Vergiss es!« Jeff ließ uns allein, woraufhin Rajani wütend fauchte.

»Von mir aus soll er doch gehen. Wenn er mir nicht traut, hat er Pech gehabt.«

Kurz vor dem Ausgang kam Jeff dann doch mit drei Rucksäcken hinter uns hergerannt. In Rajanis Augen glänzte Freude, doch es blieb keine Zeit für eine Versöhnung. Wir mussten verschwinden, solange wir noch konnten. Die Can waren außer Kontrolle und wenn wir uns nicht beeilten, würden sie uns sehen und verfolgen.

Ich stieg als erste ins Freie und prüfte, ob die Luft rein war. Dann winkte ich sie hinaus. Rajani kam an meine Seite und schleuste die anderen durch den schmalen Spalt ins Sonnenlicht.

»Macht schon, beeilt euch ... Schneller.«

Ich wollte schon loslaufen, da hielt sie mich zurück.

»Halt! Wir müssen Noel sagen, wo er uns finden wird. Wir brauchen ein gutes Versteck. Eines, das weiter weg vom Camp liegt. Lena, hast du eine Idee?«

Im Eifer des Gefechts fiel mir nur ein Ort ein, der als Versteck geeignet war.

»Ich weiß wohin. Sag ihm, sie sollen zu dem Ort gehen, an dem Finn und ich uns damals versteckt haben. Er weiß schon wo.«

»Einer muss zurück und die Nachricht überbringen. Jeff, kannst du?«, fragte Rajani den großen Blonden.

»Klar.« Er nickte knapp, warf einen schwer zu deutenden Blick auf mich, bevor er Rajani kurz anlächelte. »Haut schon ab, ich hole euch nachher ein.«

Jeff rannte zurück in die Dunkelheit und der Rest von uns verließ endlich die Höhle. Ich hatte keine Ahnung, was noch alles auf uns zukommen würde. Ich wusste nur eines: Den Fel zu helfen, war die richtige Entscheidung.
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Mehrere Stunden brauchten wir, um zu der verborgenen Oase zu gelangen, in die Finn mich damals geführt hatte. Viktor überstand den Weg dorthin recht gut, auch wenn ich Sorge hatte, dass sich seine Sehnen davon nicht unbedingt gut erholen konnten. Aber uns blieb keine Wahl. Viele von uns waren nicht in der Lage zu kämpfen und eigentlich wollte das auch keiner.

Sie waren alle froh, als wir endlich angekommen waren. Jeff hatte wie versprochen zu uns aufgeschlossen und seine zwei Kumpels mit Gepäck beladen. Sie waren ebenfalls zur Nachtwache eingeteilt, während es sich der Rest in den Höhlen bequem machte und die Vorräte anbrach, von denen wir zum Glück einiges retten konnten.

Ich wurde umso nervöser, je näher der Abend rückte und hielt es irgendwann drinnen nicht mehr aus, sondern ging vor die Höhle und bezog meinen Posten hinter einem der großen Steine. Stundenlang saß ich dort und beobachtete die Gegend, während es über mir immer dunkler wurde.

Ich machte mir Sorgen um Noel. Die Vorstellung, ihm wäre etwas passiert und er würde vielleicht nicht zurückkommen, war unerträglich. Ja, er hatte mich gehen lassen und mich nicht aufgehalten, so wie ich es von ihm erwartet hatte. Trotzdem keimte in mir noch immer die Hoffnung, dass ihm doch mehr an mir lag als er zugab. Und wenn er zurückkam, würde er es mir sagen. Denn von mir wusste er nun ziemlich genau, was ich von ihm hielt. 
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Die Zeit verging und die Nacht legte sich über das Land. Rajani brachte mir zwischenzeitlich eine Decke und etwas Essen. Nachdem sie aber gemerkt hatte, dass ich nicht in der Stimmung für Gespräche war, verschwand sie wieder in der Höhle. Die Wache wurde abgelöst und drei andere Fel-Jungen nahmen die Plätze von Jeff und seinen Kumpels ein.

Es dauerte eine Ewigkeit, bis ich endlich eine Gestalt zwischen den dicht stehenden Bäumen entdeckte. Aus einer wurden drei und dann sieben.

»Da sind sie ...« Ich konnte mein Glück kaum fassen.

Die Fel hatten es geschafft, uns zu finden und so wie es aussah, waren sie alle wohlauf. Ich lief gleich hinein und überbrachte die gute Nachricht. Die Fel wurden wie die Krieger eines Stammes begrüßt, mit Pauken und Trompeten. Das Glück der Wiedervereinigung war überall zu spüren und ich lief grinsend durch die Gegend, auf der Suche nach Noel. Doch er blieb verschollen. Er war nicht unter ihnen und ich befürchtete schon das Schlimmste. Da kam ein langer und dünner Fel-Junge auf mich zu. Es sah erst so aus, als wolle er mit mir sprechen, dann besann er sich eines Besseren und lief weiter.

»Hey, warte mal kurz!« Ich hielt ihn am Arm zurück. »Du warst es doch, den Noel zur Wache eingeteilt hat, in dem anderen Versteck.«

»Kann sein«, murmelte er und scheute direkten Blickkontakt.

»Hast du ihn gesehen? Noel? Ist er bei euch?«

»Er kam mit uns zurück. Keine Ahnung, wo er jetzt ...«

»Tausend Dank!« Ich umarmte ihn kurz und rannte dann durch die Höhle zurück zum Eingang. Ich suchte in jedem Gesicht, in jeder finsteren Ecke nach ihm. Doch er war nicht unter den anderen und auch nicht vor der Höhle. Er war weg.

Ich folgte dem Gang bis zum Ende, nahm ein paar steinerne Stufen und stand dann unten vor dem kleinen See, der vom Mondlicht erhellt wurde.

Jemand war dort und schwamm umher.

»Noel ...« Ich erkannte sein bleiches Gesicht sofort. Dann noch die dunklen Haare dazu. Das konnte nur er sein!

Ich hielt mich im Schatten und beobachtete, wie er seine Schwimmzüge machte. Das Wasser um ihn herum glitzerte fast schon magisch. Ich wusste, dass es nicht richtig war, ihn heimlich zu beobachten. Dennoch konnte ich einfach nicht anders. Mir fiel eine ganze Lawine Steine vom Herzen, nun, da ich wusste, dass er lebte.

Noel zog noch ein paar Kreise im Wasser, dann steuerte er das Ufer an, wo ich mich im Schatten hielt, und ich wusste, dass der Moment gekommen war. Wir würden uns gegenüberstehen. Mit wackeligen Knien trat ich hervor, beobachtete, wie er kraftvoll aus dem Wasser stieg, lediglich in Unterhose. Sein blasser Oberkörper war der hellste Punkt in der kleinen versteckt liegenden Oase und für einen Moment glaubte ich sogar das abperlende Wasser sehen zu können. Was natürlich Blödsinn war. Meine Sinne spielten mir einen Streich und taten so, als würde die Zeit langsamer verlaufen.

Ich war mir sicher, dass Noel mich längst gesehen hatte. Doch er blieb wie immer verschlossen und seine Miene war undurchsichtig, als er vor mir zum Stehen kam, sich mit seinem Shirt die gröbste Nässe vom Körper rieb und dann in seine Hose stieg.

Unsicher, was ich tun sollte, blieb ich einfach nur stehen und sah ihm dabei zu, ohne ein Wort zu sagen. Erst, als er fertig war sich anzuziehen, kam der Moment, wo es langsam peinlich wurde. Noel fuhr sich durch die dichten schwarzen Haare und sah zu Boden, die Hände in den Hosentaschen.

»Ihr seid zurück«, sagte ich mit einem Lächeln, das er nicht sehen konnte, weil er auf seine Füße sah.

»Gute Idee, mit dem Versteck«, murmelte er daraufhin und deutete auf den See und die Höhle über unseren Köpfen.

»Danke ... war das Erste, was mir eingefallen ist.«

Er sah kurz zu mir auf und drehte dann den Kopf zur Seite. Was war nur mit ihm los? Seit wann konnte er mich nicht mehr ansehen?

»Sind viele von euch verletzt?«, erkundigte ich mich.

»Einige, aber sie werden es schaffen. Wir haben gut gekämpft.«

»Und die Can ... gibt es da Verletzte?«

Noel rieb sich mit der rechten Hand den Nacken. Dabei perlte etwas von dem Wasser in seinen Haaren ab und traf meinen Unterarm. Ich bekam sofort eine Gänsehaut.

»Auch einige.«

»Hm.« Nun war es an mir auf meine Füße zu sehen. Mein Herz überschlug sich beinahe in meiner Brust. Es gab so vieles, was ich ihm gerne gesagt hätte. Doch konnte ich nicht. Ich war wie gelähmt.

»Wegen der Sache mit den Can ...«, begann er und ich sah erwartungsvoll auf. Es schien ihm schwerzufallen, die richtigen Worte zu finden. »Ich wollte nicht, dass-«

»Hier bist du!«, kreischte eine hohe Frauenstimme dazwischen. Im nächsten Moment warf sich Rajani Noel an den Hals. »Du lebst, du hast es geschafft. Ich bin so glücklich!«

Mir blieb vor Schreck der Mund offen stehen. Rajani krallte sich so fest an ihn, dass er dazu gezwungen war, sie zu halten. Seine starken Arme legten sich um ihren Körper, auf seinen Lippen erschien ein Lächeln.

»Ich hatte solche Angst um dich!«, rief Rajani, die ihr Gesicht in seiner Halsbeuge versteckte.

»Vollkommen unnötig«, kommentierte Noel und strich über ihre Haare.

Diese simple Geste sorgte dafür, dass mein Innerstes von tausend Nadeln durchstoßen wurde. Wie hatte ich so blind sein können? Rajani war in Noel verknallt! Deswegen hatte sie so seltsam darauf reagiert, als ich gefragt hatte, ob sie mich ihm vorstellen könnte. Deswegen hatte sie auch immer so säuerlich geguckt, als er mit mir gesprochen hatte und sich spielerisch dazwischen gedrängt. Sie war eifersüchtig gewesen! Und er schien sie auch zu mögen.

Was mache ich eigentlich noch hier?

Im Stillen drehte ich mich weg, um sie alleine zu lassen.

»Lena.«

Noel hielt mein Handgelenk so fest, dass ich gezwungen war stehenzubleiben. Es kostete mich einiges an Überwindung, den Blick von seiner und meiner Hand zu heben und in die leuchtenden grünen Augen zu sehen, die mich voller Freundschaft und Dankbarkeit ansahen.

»Du hast sie gerettet. Das werde ich dir nie vergessen.« Er lächelte und ich glaubte, jeden Moment in Ohnmacht fallen zu müssen.

»Schon okay. Ihr habt mir geholfen und ich euch. Jetzt sind wir quitt.« Ich deutete auf den Höhleneingang. »Wohl besser, wenn ich jetzt gehe. Die Can warten sicher schon auf mich.«

»Geh nicht!« Sein Druck auf mein Handgelenk verstärkte sich noch. Rajani hatte sich mittlerweile von ihm gelöst und kuschelte sich an seine Seite. Noel hielt sie noch immer fest, doch sein Blick galt nach wie vor mir. »Es ist mein Ernst, Lena. Bleib bei uns.«

Ich konnte nicht anders, als bis über beide Ohren zu strahlen. Die Nacht verbarg die Farbe meiner Wangen, doch ich war mir sicher, dass Noel das wilde Klopfen meines Herzens an meinem Handgelenk fühlen konnte.

»Na okay, wenn du darauf bestehst«, erwiderte ich und sah auf den Punkt, an dem sich unsere Haut berührte. Ich wartete darauf, dass er mich loslassen würde. Doch das tat er nicht sofort. Erst nachdem Rajani auf sich aufmerksam machte und Noel zurück in Richtung Höhle zog, löste er den Griff um meinen Arm. Seine Finger streiften meine Haut, hinterließen ein Kribbeln, das einmal durch mich hindurch fuhr und dafür sorgte, dass sich alle Härchen aufstellten. Er sah sich ein letztes Mal nach mir um, bevor er von Rajani in die Höhle gezerrt wurde.

Ich blieb zurück, sah ihnen nach und ertappte mich selbst dabei, wie ich vor lauter Staunen den Mund geöffnet hielt. Noel hatte mich angelächelt. Nein. Besser! Er hatte mich gebeten zu bleiben, bei ihm, bei den Fel. Er wollte mich in seiner Nähe haben. Ich unterdrückte ein mädchenhaftes Kreischen und hüpfte stattdessen kurz und lautlos auf der Stelle. Ich hätte fliegen können, so glücklich war ich in diesem Moment, selbst bei dem Gedanken, dass er und Rajani ein Paar sein könnten. Das störte mich nicht.

Alles was zählte, war, dass Noel mich gebeten hatte zu bleiben. Ich wusste, dass ich von nun an nicht mehr von seiner Seite weichen würde, auch wenn das bedeutete, ihm niemals nahe sein zu können.

Fortsetzung folgt ...
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Wie konnte es nur so weit kommen? Noch immer spukten mir Bilder der Nacht im Kopf herum, in der sich das gesamte Can-Rudel gegen mich gewandt hatte.

Was war passiert, dass sie ihre Menschlichkeit verloren hatten? Wie hatten sie alle dem Ruf eines Einzelnen folgen können? War es wirklich nur Kieran, der die tierischen Instinkte in ihnen weckte? Oder gab es noch etwas anderes, das dazu geführt hatte, dass sie sich alle veränderten?

Janis, Finn, Ben, Matteo und all die anderen waren keine Mörder. Ich kannte sie gut genug, um das zu wissen. Nicht mal Zofia war dazu in der Lage, jemanden zu töten, obwohl sich meine Zuneigung für sie in Grenzen hielt. Ich wusste, dass es gute Gründe geben musste, für ihr aller Verhalten. Doch bescherte mir die Vorstellung, sie würden Tag für Tag Herden von Wild hinterherjagen und töten, eine Gänsehaut. Allerdings keine, mit der ein angenehmes, aufgeregtes Kribbeln einherging. Es war mehr eine Kälte, die sich durch meinen gesamten Körper zog, als würde mir das Blut gefrieren. Es herrschte Krieg im Camp und ich begriff einfach nicht, was schief gelaufen war.

Seit Stunden schon hockte ich mit Rajani, Jeff und seinen beiden Kumpels Ondrey und Ricardo in einem Baum, der so verdammt hoch war, dass mir beim Blick nach unten immer noch schwindelte. Der Baum lag auf halbem Weg vom Camp zu unserem Versteck in den Höhlen und war Tag und Nacht mit mehreren Fel besetzt, wie eine Art Wachturm. Wenn wir verdächtige Aktivitäten der Rudelmitglieder beobachteten, sollten wir sofort Meldung machen.

Ich saß seit den frühen Morgenstunden auf einem breiten Ast gut zehn Meter vom Boden entfernt und sah dabei zu, wie Ben, Matteo und zwei andere Betas Baumstämme, die vom Sturm umgerissen worden waren, von Ästen befreiten und gemeinsam zum Lager schleppten. Schleppen war dabei das richtige Wort. Es kam mir vor, als würden sie sich in Zeitlupe bewegen, als würde die Zeit mit halber Geschwindigkeit vergehen und mich absichtlich ärgern. Denn ich musste noch bis zum Nachmittag im Baum hocken und dabei zusehen, dazu verdammt keinen Mucks zu machen und mich auch nicht zu bewegen. So sehr ich die Ruhe des Waldes auch schätzte, das war nicht die richtige Aufgabe für mich.

Einen Ast über mir hockte Rajani, deutlich entspannter und aufmerksamer als ich. Sie bewegte sich kein Stück. Lediglich ihre Augen, die verdächtig geweitet waren (sie benutzte bestimmt ihre Katzenaugen!), bewegten sich, folgten den Can, schweiften mal umher und blieben doch die ganze Zeit offen. Innerhalb einer Minute blinzelte sie nicht ein einziges Mal und so langsam machte ich mir Sorgen um ihre Augen. Sie war schließlich noch ein Mensch und keine richtige Katze. Menschen mussten blinzeln.

Jeff saß noch einen Ast höher und sah ebenso gebannt auf das Treiben am Boden. Ondrey und Ricardo hingegen saßen schräg unter mir. Doch auch sie rührten sich nicht, sprachen nicht und sahen aus wie Statuen.

Jedes Mal, wenn die Can außer Sichtweite waren, versuchte ich, ein Gespräch zu führen und jedes Mal wurde ich angezischt, still zu sein. Die Wache mit Rajani hatte ich mir irgendwie lustiger vorgestellt.

Nun hatte ich zumindest Zeit, über all das nachzudenken, was mir seit Tagen durch den Kopf ging. Über die Kämpfe zwischen Can und Fel, meinem Austritt aus dem Rudel und Noel. Oder vielmehr Noel und Rajani.

Meine Finger krallten sich schmerzhaft in die Rinde des Astes unter meinem Hintern. Dieser Schmerz war nichts im Vergleich zu dem, den ich spürte, wenn ich sie zusammen sah.

Es war nichts passiert, das ihn rechtfertigte. Von außen betrachtet sah es so aus, als wären Noel und Rajani nur Freunde, denn sie taten nichts, was einen anderen Schluss zuließ. Und dennoch wusste ich, dass da mehr sein musste.

Ich hatte sie gesehen, in der Nacht, als Noel zurückgekehrt war. Ich erinnerte mich an die Szene am Teich, als wäre sie gerade eben erst passiert. Rajani hatte sich ihm an den Hals geworfen und Noel hatte gelächelt. Obwohl es dunkel gewesen war, bin ich mir absolut sicher, dass es etwas zu bedeuten hatte. Rajani und Noel waren ein Paar - irgendwie. Und ich das fünfte Rad am Wagen.

Mein Blick glitt von der öden Waldszene, in der absolut nichts Spannendes passierte, nach oben zu meiner Freundin. Ein Lächeln huschte über mein Gesicht. Noel hatte Glück. Rajani ist ein tolles Mädchen und sie ist gut, auch wenn es manches Mal anders aussehen mochte, vor allem, wenn sie sich in Katzengestalt auf mich stürzt wie eine Wahnsinnige. Aber ich weiß es besser, Rajani ist eine gute Freundin und sie wird auch Noel gut behandeln, wenn sie sich traut, ihm zu sagen, wie viel er ihr bedeutet. Denn das tut er, ohne Zweifel. Ich habe es schon oft gesehen, das Leuchten in ihren Augen, wenn sie ihn entdeckt, das scheue Lächeln, wenn er sie ansieht und nicht zuletzt die Nervosität, wenn er mit ihr spricht. Sie ist total verknallt und ich kann gut verstehen wieso.

»Rajani ...«, wisperte ich in die Stille hinein.

»Nicht jetzt«, zischte sie zurück.

»Aber es ist niemand zu sehen.«

»Schhh!«, machte Jeff, gefolgt von einem finsteren Blick.

»Können wir nicht ganz kurz reden?«, schlug ich vor.

»Wölfe haben gute Ohren«, murmelte Rajani. »Wenn du nicht willst, dass sie uns entdecken, solltest du still sein.«

»Sie haben uns sicher längst gerochen.«

»Unmöglich, wir sitzen zu hoch.«

Ich zuckte verständnislos mit den Achseln.

Es hieß weiterhin warten. Warten darauf, dass die Zeit verging, oder die Can einen Gegenangriff starteten, mit dem wir in jedem Moment rechneten. Viktor hatte uns erklärt, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie unser neues Versteck fanden, immerhin war ich so blöd gewesen, einen Ort zu wählen, den mir ein Mitglied des Rudels gezeigt hatte.

Der kalte Stellungskrieg ging nun schon seit drei Tagen und kein einziger Can hatte sich bisher danebenbenommen. Sie waren fast schon erschreckend normal. Sie sammelten Feuerholz, transportierten Baumstämme für die Plätze am Feuer und den Bau neuer Hütten und gingen spazieren. Es wirkte beinahe so, als hätten sie die Fel und mich vollkommen vergessen.

»Da ist dein Schatz«, murmelte Rajani im nächsten Augenblick und deutete mit dem Kopf auf den Jungen, der soeben zwischen den Bäumen erschien, in Begleitung seiner Freunde: Janis.

Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Mit angehaltenem Atem verfolgte ich seine Schritte. Er war anscheinend gekommen, den anderen mit den Baumstämmen zu helfen.

Janis ...

Seufzend rutschte ich ein Stück auf dem Ast herum. Ich wollte meinen Sitz überprüfen, um nicht Gefahr laufen zu müssen herunterzufallen und ihn somit auf mich aufmerksam zu machen. Ich gebe zu, dass ich ihn hatte sehen wollen. Nach allem, was passiert war, musste ich mit eigenen Augen sehen, dass er noch da war und nicht gefesselt und geknebelt in einer Hütte saß und darauf wartete, befreit zu werden. Er war frei, er konnte gehen, wohin er wollte. Doch das tat er nicht. Er blieb dort, bei Kieran und den anderen und machte mit bei der Jagd auf andere Wandler.

Das bist doch nicht du, Janis!, warf ich ihm in Gedanken an den Kopf. Wo war er hin, der strahlende Anführer? Der weiße Wolf, in den ich mich sofort verliebt hatte? Der Junge, der große Ziele hatte und das Beste für alle seines Rudels wollte? Was war nur mit ihm geschehen?

Über mir hörte ich ein abwertendes Grummeln. Jeff tat so etwas immer, wenn einer der Can sein Shirt auszog und mit nacktem Oberkörper unter einen Baumstamm griff. Diesmal war es Janis.

Obwohl uns viele Meter von ihm und den anderen trennten und ich eigentlich nicht mal den Ausdruck in seinem Gesicht sehen konnte, wusste ich doch, wie er in diesem Moment aussah.

So wie damals auf der Lichtung, als wir uns gerade erst kennengelernt hatten und er mir seine Wolfsgestalt zeigte. Damals, als ich noch keine Ahnung davon gehabt hatte, wie falsch er doch war. Er war kein Anführer. Nicht mal ein Stellvertreter. Er war nur eingesprungen, wie man die Schicht an der Kasse für einen Freund übernahm, wenn dieser eine wichtige Verabredung hatte. Janis hatte die Chance genutzt, sich einen Namen zu machen und sie vertan in dem Moment, wo Kieran zurückgekommen war. Nun war er wieder nur einer von vielen, die mit vereinten Kräften den blanken Stamm anhoben und auf ihre Schultern hievten.

Sie brachten ihn zurück ins Camp, und für einen Moment wünschte ich mir, ein kleines Vöglein zu sein, das hinter ihnen herfliegen konnte, um zu sehen, ob es dem Rest von ihnen gut ging. Denn obwohl ich sie alle hassen sollte, für das, was sie getan (oder in meinem Fall nicht getan!) hatten, vermisste ich sie. Ich vermisste das gemeinsame Essen am Lagerfeuer, das Baden im Fluss. Selbst die Strafarbeiten mit Finn fehlten mir. Alles hatte sich verändert. Ich war nun so etwas wie eine Fel und stand auf der anderen Seite. 
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Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, wie ich es geschafft habe, die nächsten Stunden meiner Wache zu überstehen. Ich weiß nur, dass ich glücklich war, als wir endlich von fünf Fel-Jungs abgelöst wurden, die lautlos am Stamm emporkletterten und unsere Plätze für die Nachtschicht einnahmen.

Rajani, Jeff, seine Kumpels und ich waren frei für den Rest des Abends und so liefen wir eilig zurück ins Versteck. Mit Gesprächen hielten wir uns zurück, bis wir sicher waren, dass uns nicht zufällig einer der Can über den Weg laufen konnte.

Während wir zwischen totem Geäst und Steinen herumkletterten, sprachen wir von nichts anderem, als von Kieran und seinem Rudel von blinden Mitläufern. Besser gesagt, Rajani und Jeff sprachen und wir anderen hörten zu, bestärkten mal den einen, dann den anderen in seiner Meinung. Wobei ich mich absichtlich zurückhielt.

»Ich sage euch, die werden gerade in diesem Moment einen Elch grillen.«

»Das ist nicht lustig, Jeff!«, raunzte Rajani den großen Blonden an. »Du redest von Mord.«

»Wen interessiert’s? Es sind doch nur Euun. Kennst du etwa einen von denen? Nein, also.«

»Es spielt keine Rolle, ob ich sie kenne oder nicht. Es ist falsch, sie zu jagen und erst recht, sie zu töten.«

»Das Gesetz des Dschungels, Rani. Nur die Stärksten sind es wert zu überleben.« Jeff zuckte unbekümmert mit den Achseln. »Wer es nicht schafft zu entkommen, wird gefressen, so ist die Natur nun mal.«

»So ein Schwachsinn«, murmelte ich und lief voraus.

Ich konnte Jeffs Sprüche nicht länger ertragen. So nett wie er oftmals zu Rajani war, so mies waren seine Ansichten und noch mieser benahm er sich mir gegenüber. Natürlich musste er mich nicht lieben, mich nicht mal gut behandeln. Ein wenig Toleranz reichte mir schon. Doch nicht mal das bekam er hin. Für Jeff war und blieb ich ein Dorn im Auge, ein Fremdkörper, den man mit aller Gewalt entfernen musste, egal wie oft ich mich nun schon für ihn und seine Gruppe aufgeopfert hatte. Und sein Charakter war, schlicht gesagt, für die Mülltonne!

»Habt ihr das gehört, Jungs? Dem Fuchsmädchen passt es mal wieder nicht, was ich sage.«

Ondrey und Ricardo taten entrüstet.

Ich rollte nur mit den Augen.

Zum Glück war unser Versteck bereits in Sicht, so musste ich mich nicht länger mit diesen Idioten abgeben.

Rajani versuchte immer noch, Jeff zur Vernunft zu bringen. Meiner Meinung nach war das absolut aussichtslos. Jeff war im Fel-Lager was Zofia im Can-Lager war. Ich konnte einfach nicht mit ihm reden und verspürte immer häufiger den Drang, ihm das Maul zu stopfen. Da kam ohnehin nur Mist raus.

»Lena, gehen wir gleich baden?« Rajani schloss am Eingang zur Höhle wieder zu mir auf.

»Später vielleicht«, murmelte ich.

Bilder der Szene vor dem kleinen See im Inneren der Oase huschten durch meine Gedanken. Ich vertrieb sie mit einem Kopfschütteln. Es war besser für mich, nicht zu oft an Noel zu denken.

Wir betraten die Höhle. In den finsteren Gängen war niemand zu sehen. Wir fanden den Großteil der Fel draußen am See. Doch sie gaben ein weitaus seltsameres Bild ab, als die Can-Jungs es beim Baden abgaben.

Die meisten Fel saßen irgendwo am Ufer, hockten auf den Felsen, die die Oase einrahmten oder schlichen umher. Fast niemand sprach ein Wort. Jeder tat seins, der eine rupfte an Pflanzen, wie eine Katze ihre Krallen am Kratzbaum schärfte, andere hockten in selbst gebauten Deckenhöhlen im Schatten und wieder andere jagten einem Streif Sonnenlicht nach.

Ein weiteres Mal wurde ich Zeuge von der Andersartigkeit der Fel. Sie benahmen sich wirklich wie Katzen. Das Can-Rudel war dagegen ein Haufen menschlicher Plappermäuler, die ab und an mal heulend durch den Wald rannten. Wie verschieden sie doch waren, obwohl sie alle zu den Raubtieren zählten.

»Also, was ist? Kommst du mit?« Rajani musste gesehen haben, wie ich sehnsuchtsvoll auf den See geblickt hatte.

»Na gut, aber nur kurz.«

Wir grinsten uns an. Dann schlüpften wir schnell aus unseren Sachen und hüpften mit Unterwäsche ins kühle Nass. Rajani war schneller als ich und bespritzte mich mit Wasser, während ich versuchte, einen einzigen Schwimmzug zu machen.

»Lass den Quatsch, Raja, ich sehe nichts mehr!«

»Wofür hast du denn deine Nase?«, gackerte sie und schwamm rückwärts tiefer ins Wasser.

»Meine Nase hilft mir absolut nichts, wenn ich kurz vor dem Ertrinken bin«, konterte ich und schirmte die Augen mit der Hand ab. Ich mochte es einfach nicht, Wasser in die Augen zu bekommen, es brannte und ich konnte nichts sehen. Das hatte mir schon früher im Schwimmunterricht Probleme gemacht.

»Du stellst dich vielleicht an«, lachte Rajani und schwamm lässig um mich herum.

»Kann ja nicht jeder so begabt sein wie du«, blaffte ich zurück.

»Da hast du Recht.« Sie grinste und tauchte gleich darauf komplett unter Wasser.

Obwohl der kleine See recht klar war, verlor ich Rajani aus den Augen. Sie tauchte ein paar Sekunden später am anderen Ende des Sees wieder auf.

»Fang mich, Lena!«, rief sie herüber.

Seufzend nahm ich die Verfolgung auf.

Es war vollkommen klar, dass ich sie niemals kriegen würde. Doch wollte ich ihr den Spaß nicht verderben. Rajani war der Sonnenschein des Fel-Lagers. Also musste ich sie ein wenig bei Laune halten. Ohne ihr Lächeln würde ich keinen weiteren Tag mit den Katzen überstehen.

Ich sah mich um, blickte in viele verschiedene Gesichter. Ich stieß auch nach drei Tagen immer noch auf Ablehnung. Es hatte sich absolut nichts verändert. Die Fel wollten nichts mit mir zu tun haben. Doch nur Jeff war dazu in der Lage, das auch offen zu äußern. Die anderen deuteten es mit ihren Blicken und ihrer Körperhaltung an. Ich konnte es ihnen nicht wirklich übel nehmen, obwohl ich zugeben muss, dass ich etwas mehr erhofft hatte. Vielleicht brauchten sie auch nur noch ein wenig mehr Zeit, um mich kennenzulernen. Immerhin war ich keine von ihnen, das wussten wir alle.

Ich schwamm hinter Rajani her, versuchte, wenigstens ein bisschen näher ranzukommen. Doch es war vergeblich. Sie war einfach immer schneller und schon bald hörte ich auf, ihr zu folgen und schwamm stattdessen in der Mitte des kleinen Sees auf der Stelle, um einen Moment ihrer Unachtsamkeit auszunutzen. Leider fiel Rajani nicht darauf herein. Sie schwamm große Kreise am Rand des Sees, kicherte, wechselte die Richtung und tauchte ab und woanders wieder auf, als wäre sie im Wasser geboren.

Ich wollte gerade zu einem letzten kläglichen Verfolgungsversuch starten, da hörte ich es über mir rufen: »Platz da!«

Ich sah hinauf zu dem Felsen, auf dem Finn und ich vor ein paar Wochen gesessen hatten und ruderte gleich darauf beiseite.

Jeff und seine Kumpels platschten dicht neben mir ins Wasser. Um ein Haar wären sie auf mich drauf gesprungen!

Idioten ...

Vorbei war die Freundinnen-Idylle. Jeff drängte sich sofort zwischen Rajani und mich, schwamm wie ein Hai um sie herum und tauchte immer wieder unter Wasser, nur um gleich darauf auf ihrer anderen Seite wieder aufzutauchen. Rajani schien dieses Spielchen zu gefallen, denn sie lachte und strahlte jedes Mal aufs Neue, wenn er es wieder schaffte, sie zu überlisten. Er konnte mit ihr mithalten.

Für einen kleinen Moment dachte ich an das Paarungsverhalten brünstiger Jaguare. Vor ein paar Jahren hatte ich mal eine Dokumentation darüber gesehen. Das, was Rajani und Jeff da machten, sah dem verdammt ähnlich.

Was wohl Noel davon hält?

Ich bekam eine Gänsehaut, als ich seine Gestalt am Höhleneingang entdeckte. Er stand gegen die Steinwand gelehnt und sah in unsere Richtung. Sein Blick war nicht zu deuten. Doch ich konnte mir gut vorstellen, dass es ihm nicht besonders gefiel, wie Rajani mit Jeff flirtete, denn das tat sie ohne jeden Zweifel.

Ich schwamm zurück ans Ufer und stieg aus dem Wasser. An Baden war nicht mehr zu denken. Wenn ich auch nur eine Minute mit Noel allein sein konnte, nutzte ich sie. Ich trocknete mich eilig ab und stieg in meine Shorts. Mein Top war von Jeffs Arschbombe nass geworden, doch ich zog es trotzdem an, um nicht nur im BH vor Noel stehen zu müssen. Das wollte ich ihm wirklich nicht zumuten, nun wo klar war, dass er nichts von mir wollte.

Lena, du denkst schon wieder zu oft an ihn, hör endlich auf damit!, ermahnte ich mich in Gedanken.

Noel war mittlerweile in der Höhle verschwunden. Es wäre vermutlich besser gewesen, etwas vollkommen anderes zu tun. Doch meine Füße brachten mich fast von alleine in die Höhle, die mich sofort mit fast vollkommener Schwärze empfing.

Ich nutzte meine tierischen Sinne, um etwas sehen zu können. Dann entdeckte ich ihn: Noel wühlte in den Proviantkisten, fischte mal hier mal da etwas heraus und ließ es in seinen Taschen verschwinden. Dabei sah er sich um, als ob er prüfte, dass ihn niemand sah.

Klaut er etwa Essen?

Ich hielt mich im Schatten, wagte es nicht, mich ihm in den Weg zu stellen. Er hatte sicher Gründe, wieso er wie ein Verbrecher heimlich an die Kisten ging, die eigentlich nur zu den Hauptmahlzeiten benutzt werden durften, laut Viktor.

Doch welche mochten das sein? Die Fel waren alle zusammen in einem Lager. Es konnte niemanden geben, der nichts abbekam.

Für einen Moment stellte ich mir vor, wie Noel den Can heimlich Essen brachte, verwarf den Gedanken aber gleich darauf wieder. Das war Unsinn. Die Can hatten das Camp für sich beansprucht und den Großteil der Vorräte bei sich. Noch dazu jagten sie echtes Wild. Sie mussten mehr als genug Vorräte haben.

Vielleicht kompensiert er seine Schweigsamkeit mit Essen?

Nein. Unmöglich. Dafür war Noel viel zu schlank und zu athletisch. Da hatte ich in meiner Schule früher ganz andere Fälle gesehen.

Vielleicht schleicht er sich heimlich weg, um alleine zu sein?

Das hatte ich als Kind oft gemacht, wenn mir der Trubel im Haus und alles in der Schule zu viel wurde. Dann hatte ich die Nähe und Ruhe zur Natur gesucht und dann brauchte man auch etwas zu essen. War das vielleicht der Grund dafür, dass Noel so oft nicht da war?

Von allen Fel, die mir näher standen, war er derjenige, den ich am seltensten sah. Bisher hatte ich immer geglaubt, Viktor würde ihm spezielle Aufgaben erteilen. Doch gerade zweifelte ich daran, dass Viktor davon wusste. Dafür sah es einfach zu sehr nach Heimlichtuerei aus, was Noel da tat.

Ich beschloss, der Sache ein anderes Mal auf den Grund zu gehen. Denn hinter mir wurden Stimmen laut. Jeff und Rajani waren auf dem Weg in die Höhlen. Zeit zu verschwinden.
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Ich ging ihnen und auch dem Rest der Fel aus dem Weg und suchte Viktor auf, den ich mit einem grüblerischen Gesicht auf der höchsten Stelle der Höhle fand. Dort, wo sich sonst niemand hintraute, um nicht gesehen zu werden, saß er im Schneidersitz und sah in Richtung des Camps, das er verloren hatte.

»Hey«, begrüßte ich ihn, stieg etwas unbeholfen hinauf und setzte mich dazu. Wir befanden uns gut zehn Meter in der Höhe und hatten einen herrlichen Ausblick auf den spätsommerlichen Wald, der in diesem Teil von Laubbäumen dominiert wurde. Hier oben wehte ein ordentlicher Wind, der meinen provisorischen Zopf durcheinanderwirbelte.

»Magdalena«, begrüßte Viktor mich, ohne mich anzusehen.

»Wie geht es dir?«

»Meinem Fuß geht es bestens.« Die Antwort ließ verschiedene Schlüsse zu. Doch ich zog es vor zu fragen, statt zu vermuten.

»Und dir?«

Viktor lachte freudlos auf.

»Wie soll es mir schon gehen? Ein Campchef, der die Kontrolle über seine Schüler verloren hat.«

»Über die Hälfte«, korrigierte ich ihn. Er drehte daraufhin den Kopf in meine Richtung.

»Die gefährlichere Hälfte.«

»Sieht so aus ...« Meine Hände wurden bei der Vorstellung, das Can-Rudel würde ein weiteres Reh töten, ganz klamm. Ich konnte die schrecklichen Bilder der letzten Jagd einfach nicht aus dem Kopf kriegen. »Meinst du, sie haben ...«

»Jemanden getötet? Schon möglich.«

Ich schluckte hart. Der Wind blies mir viele Strähnen um den Kopf. Mir wurde schwindelig.

»Das können sie doch nicht machen ... ich meine, es sind doch auch Wandler.«

»Sie können.« Viktors harte Miene ließ jedes Fünkchen Hoffnung schwinden.

»Nein. So sind sie nicht. Sie könnten niemals ...«

»Das haben sie schon.«

Für einen Moment waren Viktors türkisene Augen mein einziger Halt. Tränen verschleierten meine Sicht, wie stumme Zeugen einer Gewalttat.

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht wahr. Das dürfen sie nicht.«

Viktor seufzte, nahm sein Halstuch ab und reichte es mir. Ich trocknete damit ein paar Tränen.

»Vielleicht haben sie auch nicht. Wir werden es erfahren.«

Ich nickte. Der Versuch seiner Aufmunterung half mir nur bedingt.

Viktor sah wieder hinaus in den Wald.

Die Sonne drang durch die Baumkronen wie ein Minenarbeiter durch Gestein. Unerbittlich malte sie leuchtende Flecken auf den Stein zu unseren Füßen, als würde sie uns unter allen Umständen erreichen wollen.

»So sind sie nicht, Finn, Janis, Matteo, Ben ... nicht mal Zofia«, beharrte ich.

Viktor schnaubte.

»Es ist der Ruf des Rudels, der sie zu solchen Taten bringt. Nicht sie selbst.«

»Kann man nicht etwas dagegen tun? Sich wehren, mit Kieran reden? Irgendwas?«

Ich erinnerte mich nur zu gut an dieses Gefühl, dem Rudelführer folgen zu müssen. Das Heulen war eine Aufforderung gewesen, keine Frage. Ich war ihm gefolgt und hatte nur in allerletzter Sekunde die Notbremse ziehen können. Das gelang sicher nicht vielen. Und was danach mit mir passiert war, wussten wir alle.

»Kieran ist gefährlich, habe ich recht?«, fragte ich Viktor und gab ihm sein Tuch zurück.

Viktor schien darauf keine Antwort parat zu haben. Oder aber er wollte mir nicht antworten.

»Es ist dieser Ruf des Rudels, der sie also zu solchen Taten treibt?«

Viktor nickte.

»Sie können nicht mal etwas dafür, musst du wissen. Der Ruf eines wahren Alphas geht tiefer als dein Verstand. Er weckt das Tier in dir und bringt es zum Vorschein. Dem Ruf zu folgen, ist keine Option, es ist ein Muss.« Viktor sah mich eindringlich an. »Du weißt genau, wie er sich anfühlt. Du hast ihn bereits einmal gespürt.«

»Ja, habe ich. Es war ... anders als alles, was ich jemals gehört habe. Ich hatte keine Wahl.«

»Genau das macht ihn so gefährlich.«

»Kieran?«

»Kieran! Er ist ein wahrer Alpha und die Can werden ihm folgen und das tun, was er befiehlt, ob sie wollen oder nicht.«

»Aber wieso gibt es so etwas bei den Fel nicht?«

Viktor lächelte.

»Katzen sind anders, unabhängig, eigen, sie folgen keinem Rudelführer.«

»Ja, schon klar. Aber auch bei den Fel gibt es Regeln oder so etwas wie Hierarchien. Das muss es doch geben.«

»Gibt es auch. Aber das spielt jetzt keine Rolle.«

Ich hob die Augenbrauen in der Hoffnung, Viktor würde dann endlich weiter erzählen. Doch für ihn schien das Gespräch an dieser Stelle beendet zu sein. Er sah nach draußen auf den Wald und ich wusste, dass es keinen Sinn machen würde, ihn weiter zu befragen. Also stieg ich vom Felsen hinab und suchte Rajani. Doch die war noch immer mit Jeff zugange, kicherte und flirtete.

Da ich ohnehin keine Lust mehr auf Gesellschaft hatte, setzte ich mich auf den erhöhten Felsen oberhalb des Sees, wo ich mit Finn gesessen hatte, und sah den anderen Fel dabei zu, wie sie badeten, spielten und quatschten. Für einen Moment fühlte ich mich wie auf einem Schulausflug mit meiner Klasse. Für einen Moment war alles normal. Für einen Moment war ich keine Wandlerin und wir waren nicht auf der Flucht.
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Die Nacht über schlief ich nicht besonders gut. Ich wälzte mich umher und wachte ein paar Mal auf. In meinen Träumen sprang ich von einem Camp zum anderen, war mal bei den Can und mal bei den Fel. Zum Schluss war alles so verworren, dass ich keinen Mut mehr hatte weiterzuschlafen und vor allen anderen aufstand.

Ich begab mich in die Haupthöhle, in der wir auch unsere Essensvorräte lagerten. Nach einem kurzen Kramen in einer der Kisten förderte ich einen dicken Proteinriegel zutage, den ich mir schnappte. Auf leisen Sohlen durchquerte ich die Höhle und steuerte den Ausgang an.

Die Sonne war gerade im Begriff aufzugehen und tauchte den Himmel in Rosa- und Violetttöne, durchzogen von sattem Blau. Der Wald schlief nicht mehr, ebenso wenig die Vögel, die zum beginnenden Herbst andere Melodien anspielten als im Hochsommer.

Ich kraxelte zwischen den Steinen herum, die den Eingang zu unserem Versteck verbargen und setzte mich mit meinem Riegel auf den höchsten Felsen, den ich ohne große Anstrengungen erreichen konnte. Von dort oben hatte ich eine wundervolle Aussicht auf den umgrenzenden Wald und auch auf die Wesen, die ihn durchquerten.

Ich hatte gerade das erste Mal abgebissen, da entdeckte ich etwas Dunkles zwischen grünen Sträuchern, nicht weit entfernt. Sofort duckte ich mich hinter den Stein. Es konnte schließlich einer der Can sein, auf der Suche nach unserem Versteck!

Ich blieb untergetaucht, beobachtete aber weiterhin die Gestalt, die Stück für Stück kleiner wurde. Sie entfernte sich von mir. Plötzlich hatte ich das Gefühl, sie zu kennen. Vielleicht war es einer der Fel, der sich heimlich davonschlich, um den Can Nachrichten zu schicken?

Lena, werd' nicht paranoid. Da muss einer bestimmt nur pinkeln.

Ich schüttelte den Gedanken ab und machte mich an die Verfolgung. Egal wer es war, egal wohin er wollte. Es war keine gute Idee, noch vor dem Morgen das Versteck zu verlassen und das auch noch alleine.

Mit gebührendem Abstand schlich ich der Gestalt nach, nahm dabei jeden Baum und jeden Strauch als Deckung und kam langsam näher heran. Irgendwann war ich so nahe, dass ich die Gestalt erkennen konnte.

Mein Herz beschleunigte, als mir bewusst wurde, wem ich da heimlich folgte: Noel!

Was hat er vor?

Mir war mulmig zumute, doch ich konnte und wollte nicht umkehren. Noel hatte etwas vor. Etwas augenscheinlich Geheimes und meine Neugier war einfach zu groß, als dass ich ihn ziehen lassen konnte.

Wenn ich Glück hatte, würde er mich nicht entdecken und ich wäre schon viel früher zurück, er würde nie erfahren, dass ich ...

»Komm raus, Lena!«

Ich erschrak, blieb für einen Moment wie angewurzelt stehen. Noel drehte sich zu mir um, bog ein paar Zweige beiseite und sah mich in meinem Elend vor sich - gebückt, mit hochrotem Kopf stand ich in Schrittstellung hinter dem Busch, wie eine Idiotin!

»Was soll das Versteckspiel?«

Gute Frage!

Ich beschloss, es mal mit Ehrlichkeit zu versuchen.

»Du sahst aus, als würdest du alleine sein wollen. Da dachte ich mir ...«

»Du folgst mir heimlich?«, unterbrach er mich.

Meine Zähne gruben sich in meine Unterlippe. Das funktionierte irgendwie nicht so wie geplant. Dabei hatte es gar keinen Plan gegeben. Ich wusste nicht mal mehr, wieso ich ihm gefolgt war.

Mein Schweigen schien ihn milde zu stimmen, denn ich konnte sehen, wie sich seine Gesichtszüge entspannten.

»Frag das nächste Mal einfach, ob du mitkommen kannst«, schlug er vor.

Ich atmete erleichtert aus.

»Ehrlich?«

Ein Lächeln legte sich auf seine Lippen.

»Das wäre besser für deinen Ruf. Du kannst nämlich nicht schleichen. Ich hab dich schon hundert Meter hinter mir hören können.«

Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden.

»Ich bin eben keine Katze und kann nicht gut schleichen ...«, murmelte ich und kam mir irgendwie blöd vor.

Noel verkniff sich ein Lachen und schnaubte stattdessen nur amüsiert.

»Du wirst es auch nie lernen können. Das ist eine Fel-Sache, so leid es mir tut.«

Ich zuckte die Schultern.

»Ach, schon gut. Ich bin lieber ein trampelnder, stinkender, felliger Flohfänger.«

»Katzen können auch Flöhe kriegen.«

»Richtig ...« Gespielt grübelnd fasste ich mir ans Kinn. Aber mir fiel einfach nichts Passendes mehr ein, das ich erwidern könnte. Schon gar nicht, wenn er mich so ansah. Es war erschreckend, wie gut er mir gefiel. Immer noch ...

»Wo willst du hin?«, fragte ich stattdessen.

»Geheimsache.« Er lächelte noch immer, doch ich hatte plötzlich das Gefühl, dass er mich nicht dabei haben wollte. Er wirkte angespannt und auch etwas ruhelos, als wäre er spät dran und es würde ihm gar nicht passen, dass er mich jetzt auch noch an der Backe hatte. Da ich niemand war, den man so einfach abschütteln konnte, hatte er keine Wahl. Er musste da jetzt durch.

»Schon klar. Du musst es mir nicht verraten. Aber Viktor wird es interessieren, wenn er erfährt, dass du heimlich Essen klaust. Ich hab dich beobachtet. Ein Rausreden gibt es nicht.«

Noels Augenbrauen hoben sich amüsiert.

»Das sagt die Richtige.« Er zeigte auf den halb angebissenen Riegel in meiner Hand. »Den hast du doch auch geklaut.«

»Das ist was ganz anderes«, verteidigte ich mich. »Ich wollte dich aufhalten, damit du nicht irgendwelche Dummheiten machst. Den Riegel wollte ich eigentlich zum Frühstück essen, falls es dich interessiert.«

»Klar, was auch sonst.«

Ich musste grinsen. Das Gespräch verlief irgendwie anders als geplant. Aber es gefiel mir erstaunlich gut. Wenn wir so eine Art Freundschaft aufbauen könnten, wäre ich damit einverstanden.

»Also? Wo willst du hin?«, versuchte ich es ein weiteres Mal. »Denk nicht mal daran, mich anzulügen, ich bin schlau wie ein Fuchs, wie du weißt.«

»Es ist besser, wenn ich das für mich behalte.«

»Glaube ich nicht. Außerdem werde ich es sowieso erfahren.« Ich wusste, dass ich mich ziemlich weit aus dem Fenster lehnte. Doch gerade jetzt brauchte ich das. »Du kannst es mir sagen und mich mitkommen lassen oder ich verfolge dich den ganzen Weg. Deine Entscheidung.«

Noel machte einen Schritt auf mich zu. In seinem Gesicht lag pure Entschlossenheit.

»Du würdest mich nicht kriegen, wenn ich es nicht will.« Seine Stimme hatte plötzlich eine ganz andere Klangfarbe angenommen - tiefer, rauer. Da schwang etwas mit, das in meinem Magen ein Flattern verursachte. Ich nahm allen Mut zusammen und kam ihm einen halben Schritt entgegen.

»Willst du das denn?«

»Vielleicht.« Seine Antwort ging unter in den intensiven Blicken, die wir uns schenkten. Für einen Moment versank ich in der Farbe seiner Iris. Winzige helle Sprenkel durchzogen das satte Grün wie Leuchtpartikel. Konnte jemand noch schönere Augen haben?

Noel hielt meinem Blick erstaunlich lange stand. Es dauerte ein paar Sekunden, bevor sich seine Mundwinkel hoben und er den Kopf wegdrehte. Ich wusste, was das bedeutete: Ich hatte gewonnen.

»Von mir aus. Dann komm eben mit.«

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Mit einem Sprung nach vorne war ich bei ihm und wich nicht mehr von seiner Seite. Ich hatte keine Ahnung, wohin er wollte und auch nicht, ob es mir gefallen würde. Doch eines wusste ich mit absoluter Bestimmtheit: Ich würde hartnäckig bleiben, bis ich herausfand, was er vorhatte. 
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Noel führte mich ein ganzes Stück durch den Wald. Wir befanden uns zwar die ganze Zeit weit entfernt vom Camp der Can, aber auch die Distanz zu unserem Lager wurde größer. Auf dem Weg wohin-auch-immer sprachen wir kaum ein Wort. Die witzigen Sprüche vom Anfang hielten leider nicht stand und so sah ich mir stattdessen die Landschaft an, horchte auf eventuell nahende Gefahr und beobachtete Noel im Augenwinkel, der wie ein Spürhund einer Spur folgte, die ich nicht wahrnehmen konnte. Entweder waren seine Sinne noch besser als meine oder aber er war diesen Weg schon oft gegangen und suchte nach Hinweisen. Wie auch immer es gewesen war, plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen, eine Hand an meinem Bauch.

»Leise jetzt. Wir sind nahe.«

»Ich hab doch gar nichts gesagt«, verteidigte ich mich.

»Lena, bitte.«

Mit zusammengepressten Lippen nickte ich. Noel ging mit vorsichtigen Schritten weiter und hielt mich hinter sich.

Die Gegend kam mir gar nicht bekannt vor. Der Wald um das Camp war riesig und ich war mir sicher, dass nicht mal Viktor alles gesehen hatte. Das war auch unmöglich bei wer-weiß-wie-vielen Hektar Wald. Da es außerdem keine Wege oder Schilder gab, wusste man nie so genau, wo man eigentlich war. Noel aber schien es genau zu wissen, er bewegte sich so, als wäre ihm die Gegend vertraut.

Das dichte Strauchwerk behinderte nicht nur unseren Weg, sondern auch unsere Sicht. Ich hatte keine Ahnung, was Noel hier wollte, aber ich vertraute ihm. Ihm mehr als allen anderen.

Farne strichen meine Beine entlang, Äste knackten unter unseren Füßen, es wurde abschüssig und ich rutschte einmal fast aus, doch Noel bekam mich gerade noch zu fassen.

Ich wollte ihn so vieles fragen, beließ es aber dabei zu schweigen. So wurde ich auch Zeuge eines winzigen Geräusches, das nicht so richtig in die friedliche Wald-Szenerie passte. Dort hinten, zwischen all den Felsen und Büschen war etwas oder jemand.

Mit angehaltenem Atem blieb ich stehen, als Noel ebenfalls stehenblieb und mir einen Blick zuwarf, der bedeutete, dass ich keine Aufmerksamkeit auf mich ziehen sollte. Ich gehorchte, lauschte den Geräuschen des Waldes und strengte meine tierischen Sinne an, das, was auch immer da lauerte, zu orten.

Meine Augen waren es schließlich, die das Tier zuerst entdeckten. Zwischen wüsten Felsformationen und wilden Sträuchern erschien eine schwarze Katze, groß und von majestätischer Schönheit: ein Panther.

Ich blinzelte mehrfach und wechselte zwischen Noel und dem Panther hin und her, nur um mich zu vergewissern, dass ich nicht doppelt sah.

Tatsächlich! Es gab noch einen zweiten Panther und er ähnelte Noel so sehr, dass ich glaubte, in sein Spiegelbild zu blicken.

Der andere Panther hatte uns längst gesehen und bewegte sich direkt auf uns zu. Ich war mir sicher, dass es sich um einen Wandler handelte, immerhin gab es keine schwarzen Panther in freier Wildbahn in Bulgarien oder einem anderen Land Europas.

Ich erwartete, dass er sich jeden Moment zu erkennen geben und sich zurückverwandeln würde. Doch er blieb in Tiergestalt und schlich lautlos auf uns zu. Noel schenkte mir einen Blick, der mich festwachsen ließ und verwandelte sich dann ebenfalls.

Da sah ich sie, zwei schwarze Panther, die aufeinander zugingen, wie um sich zu begrüßen. Sie schlichen in einem Kreis umeinander, ebenbürtig in Größe und Kraft, doch etwas unterschied sie. Während ich Noel anhand seiner menschlichen Augen identifizieren konnte, sah der andere Panther erschreckend echt aus. Kein Fünkchen Menschlichkeit lag in seinen grünen Augen, nicht mal, als er für einen Moment den Kopf in meine Richtung drehte. Es war ein Tier!

Ich hoffte, der andere Panther kam auf keine blöden Ideen. Doch um ihn nicht zu reizen, bewegte ich mich nicht und sah schweigend zu, wie Noel sich zurückverwandelte, etwas aus seiner Tasche holte und dem anderen vor die Pfoten warf. Dann kam er langsam rückwärts zu mir zurück. Gemeinsam sahen wir dem Panther beim Fressen zu.

»Wer ist das?«, fragte ich so leise, dass ich meine Worte selbst kaum hören konnte.

»Meine Schwester.«

Ein Ruck ging durch meinen Körper.

Seine Schwester?

Noel näherte sich dem anderen Panther ein weiteres Mal in einem katzenartigen Schleichgang, während er mit den Fingern in den Taschen herumfummelte und das geklaute Essen hervorholte. Er warf es seiner Schwester hin, die sich gleich darauf stürzte, als hätte sie seit Tagen nichts zu essen bekommen. Doch noch immer verwandelte sie sich nicht.

Mir kam ein Gedanke, der meine Ängste vom Anfang aufwühlte, doch ich wollte nicht jetzt mit ihm reden. Noel hatte mich gebeten, still zu sein und das hatte ich auch vor.

Wir blieben noch ein paar Minuten dort und sahen dem Panther beim Fressen zu. Noel holte nach und nach Trockenfleisch aus den Hosentaschen und fütterte damit seine Schwester.

Meine Gedanken kreisten zu vielen verschiedenen Momenten zurück, die ich im Camp erlebt hatte. Doch mit Schlussfolgerungen hielt ich mich zurück, bis wir Noels Schwester hinter uns ließen und auf dem Rückweg zu unserem Versteck waren.

Noel war ja schon immer eher der schweigsame Typ gewesen. Was für mich grundsätzlich kein Problem darstellte. Immerhin war ich auch oft so. Doch in manchen Momenten machte es mich wahnsinnig, wie wenig er von sich preisgab. So auch jetzt, auf dem Weg zurück zu den anderen, hoffte ich, dass er endlich das Schweigen brechen würde.

Er hatte mir offenbar etwas sehr Persönliches und Geheimes anvertraut, indem er mich mit zu seiner Schwester genommen hatte. Doch ich konnte und wollte mich nicht damit zufriedengeben.

»Du ... hast also eine Schwester?«, begann ich das Gespräch und wusste nicht, wie ich es weiterführen sollte. Was fragte man auch einen Jungen, der nie gern etwas von sich preisgab, nach solch einem Geheimnis?

»Hm.« Es war keine Antwort, mehr ein Laut, der da irgendwie hingehörte. Weiterbringen tat er mich auf jeden Fall nicht.

»Und ... wie ist sie so?«

»Sie redet nicht viel.«

Ich sah zu Noel auf und erkannte, dass er sich über mich lustig machte.

»Ich wusste gar nicht, dass du so witzig sein kannst«, gab ich leicht schnippisch zurück.

»Ich kann vieles sein.«

»Auch etwas weniger zurückhaltend mit Informationen?«

Noel lachte leise auf.

»Das nervt dich, was?«

»Nerven ist gar kein Ausdruck. Seitdem ich in dieses komische Camp gekommen bin, hat jeder etwas vor mir zu verbergen. Du kannst dir wahrscheinlich nicht vorstellen, wie nervtötend es ist, allen jedes winzige bisschen Information aus der Nase ziehen zu müssen.«

»Also gut. Ich gebe dir Informationen.« Er war stehengeblieben. »Frag, was du fragen willst.«

»Okay! Also ... der andere Panther ist deine Schwester?«

»So ist es.«

»Und wie heißt sie?«

»Viviane.«

»Schöner Name ... ähm ... und ist sie deine jüngere oder ältere Schwester?«

»Jünger, zwei Minuten etwa.«

»Ihr seid also ... Zwillinge?«

»Genau.« Noel lächelte. Er kam sich bei seinen Antworten sicher nicht mal annähernd so bescheuert vor wie ich mit meiner Fragerei. »Noch was?«

»Ich bin noch lange nicht fertig! Viviane also ... sie muss eine Wandlerin sein. Wieso ist sie nicht im Camp?«

»Das war sie.«

Ich rollte genervt mit den Augen. »Du bist nicht besser als alle anderen. Was ist mit Viviane passiert? Wieso verwandelt sie sich nicht zurück? Warum ist sie nicht mehr im Camp, bei euch, bei den Fel und warum ...«

Noel seufzte laut.

»Du wirst nicht aufhören zu fragen, oder?«

»Niemals.«

Er quittierte meinen entschlossenen Gesichtsausdruck mit einem Augenrollen seinerseits.

»Also gut. Du willst die ganze Geschichte.« Noel sah auf seine Füße, während wir weiterliefen. Die Sache mit seiner Schwester schien ihm sehr nahezugehen. Denn er brauchte eine ganze Weile, ehe er bereit war, mir alles zu erzählen.

»Vivi war früher wie wir«, sagte er dann mit belegter Stimme. »Sie kam mit mir zusammen im Camp an, vor drei Jahren. Ich ... sehe noch immer ihr Gesicht vor mir, als Viktor uns offenbarte, dass wir zu den Fel gehören und unsere Tiergestalt sogar dieselbe sei. Viktor hat sie vom ersten Tag an trainiert. Er sah in ihr weitaus mehr Potential als in den meisten anderen. Das hat er ihr zumindest gesagt und ... sie hat es geglaubt.«

Ich nickte, als Zeichen, dass ich ganz bei ihm war.

»Sie war Rajanis beste Freundin. Sie haben sich eine Hütte geteilt, eure Hütte. Sie waren unzertrennlich, haben nur Unsinn gemacht und die Wächter ausgetrickst, wo immer sie konnten.«

Ein Kloß bildete sich in meinem Hals. Jetzt ergab vieles einen Sinn. Rajani hatte von einer früheren Mitbewohnerin erzählt. Doch niemals wäre ich auf die Idee gekommen, sie könnte Noels Schwester sein!

»Doch sie hat es mit dem Training übertrieben, sich heimlich nachts rausgeschlichen und sich verwandelt, wann immer keiner hinsah.« Noel nahm einen tiefen Atemzug, bevor er fortfuhr. »Du kannst dir sicher denken, dass es zu viel für sie war. Immer häufiger hatte sie Probleme, sich zurückzuverwandeln. Ich habe ihre Veränderungen bemerkt und sie gebeten, damit aufzuhören sich ständig heimlich rauszuschleichen und als Panther umherzuwandern. Sie hat nicht auf mich gehört. Eines Nachts ... ist sie dann einfach nicht mehr zurückgekommen.«

Ich war von Noels Erzählung so berührt, dass ich nicht dazu in der Lage war, etwas zu sagen. Dabei hätte ich ihn gerne getröstet. Denn es sah so aus, als würde ihm diese Geschichte noch immer sehr nahegehen.

»Sie haben nach ihr gesucht, tagelang, wochenlang. Doch niemand hat sie gefunden, weder Viktor, noch die anderen Lehrer und Wächter im Camp. Und sie haben alle wirklich lange gesucht.« Noel schmunzelte kurz. »Vivi war schon immer gut darin gewesen, sich zu verstecken, musst du wissen. Genauso wie ich. Als Kinder haben wir uns oft vor unserem Kindermädchen versteckt. Wie auch immer, sie haben irgendwann die Suche abgeblasen und sie offiziell für tot erklärt.«

Ich erschrak, sog scharf die Luft ein, was Noel dazu brachte mich anzusehen.

»Aber ... wie konnten sie das tun?«

»Sie mussten wohl einen Strich unter diese Sache ziehen. Und ich kann ihnen nicht mal böse sein. Ein Wandler, der wie sie die Kontrolle über ihre Tiergestalt verliert, wird gefangen und fortgebracht. Ich war froh zu hören, dass sie nicht weiter nach ihr suchen würden.«

»Du hast aber nach ihr gesucht?«

»Jede Nacht«, bestätigte Noel. »Und ich habe sie gefunden. Ich hatte nie daran geglaubt, dass sie tot sei. Dafür war sie zu stark, schon in Menschengestalt. Du würdest sie nicht mögen, sie hat ein bisschen was von dieser Wolfsziege aus deinem Rudel.«

Wolfsziege?

»Zofia?«

»Genau. Aber eigentlich ist sie okay, wenn du zu ihrem Kreis von Auserwählten gehörst.«

»Klingt so, als sei sie nicht einfach zu händeln.«

»Bin ich das denn?«

»Nein. Muss wohl in der Familie liegen.«

Wir grinsten uns an. Dann fuhr Noel fort mit seiner Erzählung.

»Ich habe sie gefunden und seitdem ernähre ich sie, schleiche mich nachts raus, um ihr Reste zu bringen und nach ihr zu sehen. Wie du gesehen hast, geht es ihr gut. Bis auf den Fakt, dass sie sich nicht mehr zurückverwandelt, meine ich. Aber das wird sie auch noch schaffen. Vivi ist stark ... sie wird das Tier in sich zähmen. Eines Tages.«

»Wie lange ist sie schon so ...?«, erkundigte ich mich vorsichtig.

»Sie verschwand, kurz bevor du ins Camp gekommen bist.«

Meine Augen weiteten sich.

»Dann war sie der Grund, wieso Viktor und die anderen ständig das Camp verlassen haben. Sie haben sie gesucht!«

Noel nickte.

»Jetzt ergibt das alles einen Sinn. Rajani und ich hatten Viktor belauscht in dieser einen Nacht. Da ging es um sie.«

»Zu der Zeit hat sie sich sehr nahe am Camp aufgehalten.«

Noel blieb plötzlich stehen und sah mir tief in die Augen. »Ihr habt euch getroffen ... mehr als einmal.«

»I-Ich erinnere mich!« Ich war so aufgeregt, dass mein Herz Purzelbäume schlug. »Sie war es gewesen, die mich und Janis auf der Lichtung im Wald gesehen hat, sie hat uns angegriffen und wir dachten, sie wäre du!«

»Das ist noch nicht alles ...« Noels Blick intensivierte sich. »Sie hat dich verletzt in der einen Nacht. Du wirst dich nicht mehr daran erinnern.«

»Sie war das?« Meine Stimme überschlug sich beinahe. Natürlich erinnerte ich mich noch an diese eine Nacht. Zofia und ihre Lakaien hatten mich geärgert, um den Fuchs in mir zu wecken. Dann war ich fortgelaufen. Ich hatte gedacht, Zofia wäre mir gefolgt und hätte mich niedergeschlagen. Dabei war es Noels Schwester gewesen?

»Ja, aber sie hat dir nichts getan. Ich habe sie fortgeschickt und dich zurückgebracht.«

»Natürlich!« Ich lachte kurz auf. »Du hast mich zur Hütte getragen in dieser Nacht. Mal wieder den Helden gespielt.«

»Raja hat dir nichts davon erzählt?« Noel wirkte verwundert.

»Nein, sie wollte dich nicht verraten und hat geschwiegen.«

»Kennt man gar nicht von ihr.«

»Nein, allerdings nicht.«

Wir lächelten uns an. Mir war von diesem Gespräch so warm, dass mir selbst der Wind nichts ausmachte, der über die Erhöhung hinwegfegte. Wir waren nahe unseres Verstecks. Noel stand dicht vor mir, suchte in meinem Gesicht nach einer Regung.

»Tja. Jetzt kennst du mein Geheimnis. Bist du enttäuscht, dass ich nicht doch ein Superheld bin, der heimlich Wandlerbabys rettet?«

»Du kümmerst dich um deine Schwester. Du brauchst dich gar nicht zu verstecken. Ein Held bist und bleibst du, auch bei der Wahrheit.«

Noel schmunzelte, kam noch ein Stückchen näher. Mir wurde ein bisschen schwindelig von so viel Nähe.

»Danke, dass du mich mitgenommen hast«, brach es aus mir heraus.

»Hatte ich denn eine Wahl?« Noels linker Mundwinkel zuckte.

»Man hat immer eine Wahl«, antwortete ich, woraufhin er sofort ernst wurde.

Wir standen so nahe voreinander, dass ich seinen Atem auf meinem Gesicht spüren konnte. Unsere Blicke waren tief ineinander verhakt. Ich schluckte einen Anflug von Glück herunter.

So viel hatte Noel noch nie von sich preisgegeben. Überhaupt konnte ich mich nicht daran erinnern, ihn jemals so lange an einem Stück reden gehört zu haben. Er taute langsam auf und ließ mich immer neue Facetten an ihm entdecken. Er war perfekt, bis auf den Punkt, dass sein Herz meiner besten Freundin gehörte.

Es war der Gedanke an Rajani, der mich daran hinderte, die Lücke zwischen uns zu schließen. Stattdessen schlug ich die Augen nieder, wühlte mit den Zehenspitzen im Sand vor meinen Füßen und häufte ein kleines bisschen auf Noels dunklen Turnschuhen an.

»Was machst du da?« Noel schien meine Spielerei zu beobachten. In seiner Stimme schwang Unsicherheit mit.

»Deine Schuhe dreckig machen«, antwortete ich und nahm mir nach dem Linken auch den Rechten vor.

»Wozu, wenn die Frage gestattet ist?«, raunte Noel in einer Tonlage, die durch meinen gesamten Körper vibrierte.

»Nur so.«

»Lena, ich ...«

»Lena!«, schallte es plötzlich aus der Ferne.

»Finn?«, rief ich zurück und sah gleich darauf meinen liebsten roten Wuschelkopf zwischen ein paar Baumstämmen auftauchen.

Er ist es wirklich!

Er eilte zu uns heran, so schnell er konnte. Anstatt ihm Vorwürfe zu machen für alles, was die Can getan hatten, warf ich mich ihm voller Freude an den Hals. Noel schien das zu missbilligen, denn er zog mich gleich darauf von ihm weg und stellte sich dazwischen.

»Was willst du?«, herrschte er ihn an.

Ich war einen Moment überrascht von seiner Reaktion, verstand sie aber gleich darauf.

»Euch warnen«, gab Finn noch immer außer Atem von sich. »Wir haben Captor gesichtet, an allen Grenzen. Sie kreisen uns ein. Dauert nicht mehr lange, bis sie euch entdecken.«

»Danke. Komm, Lena.« Noel zog mich am Arm mit sich. Ich wehrte mich dagegen.

»Warte mal. Halt!« Ich blieb standhaft. »Finn, wie geht es dir? Was machen die anderen? Geht es euch gut? Was ist mit den Euun? Zwingt euch Kieran zu irgendetwas Schlimmem?«

Doch Noel ließ mir keine Zeit für ein Gespräch. Er packte mich ein weiteres Mal, diesmal mit deutlich mehr Stärke.

»Wir müssen los. Sofort!«

»Wann sehen wir uns wieder, Finn?«, rief ich ihm nach, während Noel mich wegzerrte.

»Bald! Pass auf dich auf, Lena.« Finn winkte mir nach und verschwand dann wieder im Dickicht.

Ich war so überrascht und erleichtert, ihn zu sehen, dass ich vor Freude lachte und das auch noch, als Finn längst nicht mehr zu sehen war.

»Es geht ihm gut. Hast du gesehen, Noel? Finn geht es gut!«

»Ganz toll. Wir haben jetzt aber keine Zeit, uns um deine alten Freunde Gedanken zu machen.«

»Schon klar. Die Captor kommen. Ich habe es verstanden.«

»Nichts hast du!« Noels harte Stimmlage ließ mich zusammenzucken. »Die Captor kreisen uns ein. Nicht nur die Can, auch uns Fel. Sie werden uns jagen.«

»Was können wir dagegen tun ...?«

»Nicht wir - Viktor. Nur er kann uns noch helfen.«

Ich verstand immer noch nicht, worum es hier genau ging. Nur eines hatte ich begriffen, wir waren in Gefahr, und zwar wir alle, das gesamte Ferae-Camp: Can und Fel. Ich hatte die Captor schon einmal erlebt, damals mit Finn, als wir uns zu den Aves aufgemacht hatten. Doch sie hatten uns nur zurück ins Camp getrieben und uns dann in Ruhe gelassen. Irgendetwas sagte mir, dass es diesmal nicht so ablaufen würde und das war ein beunruhigender Gedanke. Ich machte mir Sorgen, um uns alle.
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Zurück im Lager informierte Noel sofort Viktor, der einige der jüngeren Fel instruierte, etwas zu tun. Ich war nicht nah genug dran, um verstehen zu können, was ihre Aufgaben waren. Aber sie strömten gleich darauf aus der Höhle. Ich vermutete, Viktor habe sie losgeschickt, Ausschau nach den Captorn zu halten. Doch sicher war ich mir nicht.

Den Rest von uns verteilte er um unser Versteck herum, während ein paar wenige, mich eingeschlossen, die Vorräte zusammenpackten. Rajani half mir dabei, während Jeff und Ondrey den Eingang zur Höhle sicherten.

»Was glaubst du, wird jetzt passieren?«, wandte ich mich an Rajani, die gerade dabei war, einen Schokoriegel zu mopsen, anstatt die Kisten zu packen.

»Weiß nicht. Aber Viktor hat sicher einen Plan«, antwortete sie mampfend. Für diese bedrohliche Situation war sie erstaunlich gelassen. »Wahrscheinlich suchen wir uns ein neues, noch sichereres Versteck.«

»Hoffen wir’s.«

»Mach dir mal keine Sorgen, Lena. Viktor ist wieder gesund und kräftig genug, uns zu führen. Das wird schon.«

»Ich will ja nicht kleinlich erscheinen. Aber wie sollte ein Einzelner eine ganze Gruppe Captor aufhalten?«

Mein Rücken ziepte. Die Kisten waren doch deutlich schwerer als gedacht. Deswegen schob ich sie lieber mit dem Fuß zum Höhlenausgang, anstatt sie zu tragen.

»Unterschätz ihn nicht. Er ist nicht umsonst Campchef und das schon seit Jahren.«

»Sag jetzt nicht, er kann sich in so eine Art Übertiger verwandeln«, scherzte ich und stellte mir gleich darauf vor, wie Viktor als zehn Meter hoher Tiger durch den Wald stampfte und alle Captor wie Fliegen zertrat. Es sah komisch aus.

»Er ist auch so schon ein Übertiger. Du müsstest ihn mal kämpfen sehen. Gruselig und faszinierend zugleich.«

»Übertiger oder nicht. Das Camp ist zerstritten. Das wird er alleine nicht ändern können.«

»Was soll ich sein? Ein Übertiger?« Viktor stand plötzlich hinter uns.

Ich erschrak und hielt mir die Brust. »Wie kann sich ein Riese wie du nur immer so anschleichen?« Ich war ein wenig außer Atem.

»Wenn du deine Sinne häufiger gebrauchen würdest, hättest du mich gehört.«

Ich beschloss, nicht darauf einzugehen. Stattdessen packte ich weiter Kisten und stapelte sie am Höhlenausgang.

»Hast du schon einen Plan?«, erkundigte sich Rajani bei Viktor.

»Natürlich.«

»Und ...?«

»Wir gehen zurück ins Camp.«

Rajani ließ die eben gepackte Kiste fallen, mir rutschte die meine herunter. Jeff drehte sich so hastig um, dass er sich den Kopf an den Steinen aufschlug. Wir alle starrten Viktor an, als hätte er von einer Landung Außerirdischer gesprochen.

»Was guckt ihr denn so? War das nicht klar?«

»Nein!«, sagten wir alle wie aus einem Mund.

»Dann habe ich euch falsch eingeschätzt. Mein Fehler.«

Viktor nahm mir die schief hängende Kiste ab und stellte sie zu den anderen nach draußen.

»Wir müssen hier fertigwerden. Wir brechen bald auf«, sagte er und half mir mit der nächsten Kiste.

»Zurück? Ins ... Camp? Zu den Can?«, fragte ich.

»Willst du es schriftlich haben?«

»Nein. Schon gut. Ich dachte nur ...«

»Du dachtest, wir würden Kieran einfach so das Camp überlassen?« Viktor schnaubte und schob mich beiseite.

Nun musste ich selbst einmal prüfen, was ich eigentlich erwartet hatte. Die Erkenntnis, dass ich noch gar nicht darüber nachgedacht hatte, ob und wann wir ins Camp zurückkehrten, traf mich unerwartet. Normalerweise machte ich mir immer einen Kopf über alles und jeden. Doch seit ich bei den Fel untergekommen war, hing ich irgendwie fest.

»Na ja, nicht überlassen ... aber ich dachte, wir bleiben vielleicht für eine Weile hier.«

»Das dachten wir alle«, half mir Rajani.

»Wir warten schon viel zu lange. Es wird Zeit zu handeln. Wir können froh sein, dass Finn uns gewarnt hat. Die Captor werden bald hier sein und wenn wir nicht alle zusammen im Camp sind, kriegen wir große Probleme«, erklärte Viktor.

»Was sind diese Captor eigentlich? Was wollen die von uns?«

»Für weitere Erklärungen ist keine Zeit. Wir brechen sofort auf.« Viktor nahm sich die letzten drei Kisten auf einmal und schaffte sie nach draußen.

Ich blieb mit Rajani zurück und kramte ein paar Decken zusammen, die die Fel zum Zudecken verwendet hatten, und rollte sie zusammen.

»Meinst du ... das geht gut?«, fragte ich sie mit einem mulmigen Gefühl im Bauch.

»Mit den Can oder den Captorn?«

»Beides ...«

»Das wird es müssen. Ich bin zwar noch nicht so lange wie manch anderer im Camp. Aber eines habe ich von Anfang an gelernt: Halte dich von den Captorn fern. Sie sind gefährlich. Wenn Viktor sagt, wir sind im Camp bei den Can sicherer als hier, dann vertraue ich ihm. Das solltest du auch tun, Lena.«

»Ich werde es versuchen.«

Und das tat ich wirklich. Obwohl ich noch immer das Gefühl hatte, den Boden unter den Füßen zu verlieren, weil in den letzten Tagen einfach so viel passierte, fühlte ich mich sicher bei Viktor, Noel und Rajani. Sie waren in der wenigen Zeit, die ich mit ihnen verbracht hatte, zu so etwas wie eine Familie geworden und ich bin froh, ein Teil ihrer Gemeinschaft gewesen zu sein. Auch wenn mir klar war, dass diese Zeit nun vorbei war.

Die Captor waren auf dem Weg zu uns und erneut würde sich alles verändern.
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Die Fel waren flink. Innerhalb von wenigen Minuten hatten wir unsere kleine Zuflucht restlos geräumt und waren schon auf dem Weg zum Camp. Es dauerte nicht mal eine Stunde und wir erreichten das Lager der Can im Herzen des Waldes.

Am Eingang warteten bereits Jeff, Ondrey und Ricardo auf uns, die Viktor vorgeschickt hatte, uns anzukündigen. Sie waren unverletzt und nicht gefangen. Das ließ nur einen Schluss zu: Kieran war mit einem Waffenstillstand einverstanden.

Viele Can sah ich nicht. Sie hielten sich wie gewohnt im Inneren des Lagers auf, anstatt am Eingang zwischen den Hütten herumzustehen.

Viktor ging voraus und wies die Jungs mit unserem Gepäck an, alles in die dafür vorgesehenen Hütten zu schaffen. Die meisten von uns bewegten sich in Gruppen und blieben vorsichtig. Doch niemand der Can schien darauf aus zu sein, uns anzugreifen. Es wunderte mich schon etwas, da der letzte Angriff, auf das erste Versteck halb in der Erde, ziemlich heftig gewesen war. Es war zwar niemand wirklich zu Schaden gekommen, bis auf ein paar Kratzer und Bisswunden zumindest, aber freundlich waren sie nicht gewesen. Wieso also machte niemand Anstalten, diese Feindseligkeit fortzuführen?

»Hier stimmt was nicht«, stellte ich fest und reihte mich bei Noel und Rajani ein, die schweigend aber mit wachen Augen das Camp betraten.

Ich ließ meine Blicke schnell umherkreisen. Doch es deutete nichts darauf hin, dass wir in eine Falle liefen. Das Camp sah aus wie immer. Als ich dann das gesamte Rudel in der Nähe der Feuerstelle entdeckte, entspannte ich mich ein wenig. Es war alles noch so, wie ich es in Erinnerung hatte. Die Can saßen an ihren zugewiesenen Plätzen um die Feuerstelle herum, redeten und aßen.

Noel machte einen Schritt nach vorne, stellte sich halb vor Rajani und mich und bremste somit die kleine Gruppe Fel aus, die wir waren. Die anderen, die uns gefolgt waren, reihten sich neben Noel ein und bildeten eine Front.

Die Can bemerkten unsere Ankunft und unterbrachen jegliche Gespräche. Finn sprang sofort auf die Füße und eilte zu mir, wurde aber von Matteo auf halbem Weg aufgehalten. Ich entdeckte Ben zwischen all den dünnen und jungen Gammas, wie ein Berg ragte er über ihre Köpfe hinweg und sah mich mit einem undurchschaubaren Ausdruck an.

Mein Herz wog schwer, als ich in die vielen anklagenden Gesichter sah, die nun alle mich anstarrten. Als wäre ich diejenige gewesen, die sie angegriffen hatte und nicht andersherum.

Nur wenige von ihnen freuten sich wirklich, mich zu sehen. Einer davon überraschte mich. Zwischen dunklen Haaren und farbloser Kleidung leuchteten Janis blonde Haare wie Gold auf schwarzem Stein. Der frühere Rudelführer trat hinter Ben hervor, kam direkt auf mich zu.

Viele der Can, vor allem die um Zofia herum, knurrten als Zeichen der Missbilligung, doch Janis ließ sich davon nicht beirren. Er ging einfach weiter, direkt zu mir herüber, an Noel vorbei und zog mich kommentarlos in die Arme.

Mein Herz machte einen aufgeregten Satz. Wärme erfüllte meinen Körper, als ich den vertrauten Geruch wahrnahm. Erst jetzt, in seinen Armen, erkannte ich, dass ich ihn vermisst hatte. Das Gesicht an seiner Schulter schloss ich die Augen, genoss die offene Berührung, die so selbstverständlich war wie atmen selbst.

»Ich bin so froh zu sehen, dass es dir gut geht.« Janis löste die Umarmung, hielt mich aber weiterhin an den Armen fest und sah mir tief in die Augen.

Wie ein glasklarer Gebirgsbach ...

Ein warmes Lächeln umspielte seine Lippen. Alles an ihm war mir so vertraut, dass ich für einen Moment vergaß, was zwischen uns vorgefallen war.

»Ich bin auch froh, euch zu sehen«, erwiderte ich.

»Was machen deine Wunden?«

»Es geht«, antwortete ich wahrheitsgemäß und wurde mir erst jetzt bewusst, dass Noel direkt neben uns stand und die ganze Begrüßung mit ansah. Genau in solch einer Situation hatte ich nie stecken wollen.

Ich warf ihm einen scheuen Blick zu und war nicht verwundert, dass mir Argwohn entgegensprang. Noel schien meine vertraute Begrüßung zu missfallen. Nach allem, was passiert war, kein Wunder. Doch er sagte nichts dazu und beobachtete weiter. In seiner Gegenwart konnte und wollte ich mich nicht entspannt auf ein Gespräch mit Janis einlassen. Das ging irgendwie nicht und passte nicht hierher. Im Grunde war ich ja auch immer noch wütend auf ihn und die anderen. Immerhin hatten sie mich im Stich gelassen. Wirklich böse konnte ich allerdings nicht mehr sein. Dafür freute ich mich viel zu sehr, sie alle wohlauf zu sehen.

Ein kurzer Rundumblick ins Camp ließ meine Ängste (sie würden Hirsche schlachten und essen) verpuffen. Es sah alles aus wie immer. Bis auf den Fakt, dass fast alle Rudelmitglieder mich finster ansahen. Offenbar sahen sie in mir einen Feind - einen Verräter. Was hatte ich auch anderes erwartet?

»Haben sie sich gut um dich gekümmert?«, fragte Janis mit einem derart sanften Blick, dass mein Herz zu schmelzen begann.

»Ja, das haben sie.«

Janis lächelte verlegen und strich sich eine störrische Strähne aus der Stirn.

»Ich wusste, dass sie das tun würden. Deswegen habe ich dich zu ihnen gebracht.«

»Was?« Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass er dabei gewesen war.

»Lena, hast du wirklich geglaubt, wir lassen dich einfach so im Stich, im Wald herumliegen, in deinem Zustand?«

Beim Wort Stich grub sich etwas in mein Herz.

»Ja ... und nein ...«, gab ich zu verstehen.

»Natürlich konnten wir das nicht! Die anderen haben mir geholfen, dich zu ihnen zu bringen.« Janis sah ehrfurchtsvoll zu Noel auf. »Und ich bereue es nicht.«

Perplex starrte ich ihn an. Er war so freundlich, so herzlich, als wäre absolut nichts passiert.

»Es ist so schön, dich zu sehen, Lena.« Janis nahm mich ein weiteres Mal in die Arme, flüsterte so leise, dass nur ich seine Worte hören konnte: »Vertrau ihnen nicht.«

Ich lächelte schief, als er mich freigab und mir zuzwinkerte. Dann ging er zurück zu seinem Rudel.

Ich war ganz durcheinander und froh, dass dieses Aufeinandertreffen von Viktor unterbrochen wurde, der auf den Platz trat und sich gleich darauf Kieran gegenüberstellte, der erst jetzt aus einer der nahen Hütten gekommen war.

In meinem Körper breiteten sich ganz eigenartige Gefühle aus. Der Fuchs drang zu mir an die Oberfläche und sorgte dafür, dass sich meine Sinne schlagartig verbesserten.

Mit scharfen Augen beobachtete ich, wie die zwei Männer aufeinandertrafen. Kierans Präsenz bescherte mir eine Gänsehaut. Er war zwar kleiner und deutlich schmaler als Viktor, doch er wirkte ebenso stark und mächtig, beinahe schon übermächtig. Ich hatte keine Ahnung, wie er das anstellte, aber ich fürchtete mich davor, die Stimme gegen ihn zu erheben. War es das, was seine Präsenz ausmachte? Fürchteten sich alle vor ihm und taten deswegen, was er wollte? Oder war es etwas viel tiefer Sitzendes? Etwas, das nur Tiere fühlten und wir Menschen nicht?

Kieran war nun fällig, das konnte ich an Viktors Haltung erkennen. Er war wütend und bei seiner Größe und Masse war es keine gute Idee, dagegen zu halten. Ich war mir sicher, dass Kieran einiges zu hören bekam. Doch das Gespräch der beiden musste noch etwas warten.
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Plötzlich donnerte die Erde. Aus allen Richtungen waren Motorengeräusche zu hören. Dutzende Jeeps fraßen Wege durch unwegsames Gelände und kreisten uns innerhalb einer Minute ein. Motoren brüllten, Räder quietschten. Auf ein Kommando hin stiegen hunderte von Soldaten aus, bis an die Zähne bewaffnet und in dunkle Rüstungen gekleidet.

Die Captor!

Sie zielten mit ihren Gewehren auf uns, als wären wir entflohene Sträflinge, die man erwischt hatte.

Wir Schüler scharten uns umeinander, drängten uns näher zusammen und warteten voller Furcht auf das, was jetzt passieren würde. In diesem Moment war es vollkommen egal, ob wir Can oder Fel waren. Wir waren ein einziger verängstigter Haufen.

Als schließlich ein Mann ohne Helm aus dem größten Auto stieg, wusste ich sofort, dass es sich nur um den Anführer handeln konnte. So selbstherrlich wie er sich in unserem Camp bewegte, konnte er nur ein hohes Tier sein.

»Viktor, Viktor, Viktor ...«, sagte er mit schnalzender Zunge. Der spöttische Unterton war kaum zu überhören. »So führst du also eine Ausbildungsstätte?«

Viktor hatte sich in der Zeit der Ankunft der Captor kein einziges Mal bewegt. Obwohl auf ihn gut zehn Gewehre gerichtet waren und er jeden Moment überwältigt werden konnte, zuckte er nicht mal mit der Wimper. Er stand da wie ein Fels in der Brandung, vollkommen ungerührt.

»O`Connell«, war das einzige, was er sagte. Es musste sich bei diesem Wort um den Nachnamen des Anführers handeln. Denn dieser schenkte ihm ein falsches Lächeln und gab seinen Männern Zeichen, noch mehr Gewehre auf Viktor zu richten.

»Hör gut zu, Viktor. Ich werde diese Frage nur ein einziges Mal stellen und erwarte die Wahrheit zu erfahren.« O`Connell machte eine bedeutsame Pause. »Was ist hier los?«

Alle Augenpaare richteten sich auf Viktor, der noch immer keine Miene verzog. Er wurde weder rot, noch sah er irgendwie nervös aus. Wie konnte er angesichts dieser Situation nur so ruhig bleiben?

»Also, ich höre?« O`Connell stand zwei Schritte von Viktor entfernt.

»Nichts, Sir«, war Viktors Antwort, die so fernab der Wahrheit war, dass mir beinahe ein verzweifeltes Lachen entfloh.

»Nichts?«, wiederholte O`Connell gedehnt und machte ein paar Schritte. »Angriffe auf Mitglieder der Euun nennst du also nichts?«

Viktors Blick huschte kurz zu Kieran herüber, der noch immer ein überhebliches Lächeln zur Schau trug. Er ekelte mich an.

»Ein Versehen, Sir.«

»Soso, ein Versehen ...« O`Connells Stimme wurde leiser. Mein gesamter Körper verkrampfte sich, da ich wusste, dass er gleich sehr viel lauter werden würde. »Und ist es auch ein Versehen, dass du versuchst, eine gescheiterte Rekrutin vor uns zu verstecken?«

Nun regte sich doch etwas in Viktors Gesicht. Er wirkte verwirrt, sogar ein bisschen nervös.

»Davon ist mir nichts bekannt«, sagte er, nachdem er sich wieder gefasst hatte.

»Zeigt sie ihm!«, rief O`Connell so laut, dass ich zusammenzuckte.

Wie in Zeitlupe beobachtete ich, wie ein paar Männer zu einem sehr großen Wagen gingen und die Hintertüren öffneten, hinter denen sofort ein Tier wild zeternd gegen Gitterstäbe sprang.

Noel, der die ganze Zeit neben mir gestanden hatte, ergriff reflexartig meine Hand. Ich drückte sie so fest wie er. Seine Anspannung überwältigte mich fast.

Natürlich war es Viviane, die da in einem dunklen kleinen Käfig saß und verzweifelt fauchte. Mir wurde übel bei der Vorstellung, wie schmerzhaft dieser Anblick für Noel sein musste. Er hatte sich so viel Mühe gemacht, seine Schwester vor allen zu verstecken und er war so stolz gewesen, es geschafft zu haben - und nun das.

Die Captor ließen die metallene Ummantelung fallen und zeigten das schwarze Tier, das verängstigt und aggressiv zugleich die Krallen ausfuhr und nach den schwerbewaffneten Männern schlug, sie aber nicht erreichen konnte.

»Es tut mir leid«, flüsterte ich zu Noel hinauf, der wie erstarrt auf den Käfig sah. Seine Augen verrieten den Schmerz, den er erlitt.

Ich wünschte, ich könnte ihm helfen.

Viktor schien Viviane ebenfalls erkannt zu haben. Auf sein Gesicht trat ein Ausdruck von Erleichterung. Sicher war er froh, sie leben zu sehen. Mit durchgedrücktem Rücken trat er O`Connell entgegen. Die Männer um den Anführer herum wurden sichtlich nervös, hoben die Gewehre und ließen ihre Finger am Abzug. Viktor war noch immer unbeeindruckt.

»Es war unnötig, sie einzufangen. Sie wird nicht vermisst. Viviane nimmt an einem Trainingsplan teil, in dem sie an ihre physischen und psychischen Grenzen geführt wird. Manchmal kommt es vor, dass sie überschritten werden. Kein Grund zur Sorge. Dieser Zustand ist nicht von Dauer«, erklärte er beinahe schon monoton.

Alle sahen gebannt auf den schwarzen Panther im Käfig, der sich beruhigt hatte. Für einen Moment glaubte ich, in Vivianes Augen eine Erinnerung aufblitzen zu sehen. Doch im nächsten Moment fauchte sie erneut.

»Scheint so, als hätten deine neuen Trainingsmethoden das Mädchen geschafft«, gluckste O`Connell.

Viktor straffte die Schultern und richtete sich noch mehr auf, was seine ohnehin schon beeindruckende Körpermasse noch bedrohlicher wirken ließ.

»Lasst sie frei.«

»Wie bitte?«

Ich hasste O`Connell jetzt schon. Seine überhebliche, geleckte Art machte mich rasend und dass niemand ihm etwas entgegensetzte, erst recht.

»Wir kümmern uns um sie. Wie ich sagte, sie wird bald zu sich kommen«, versuchte es Viktor erneut.

»Wie bezeichnend für dich, Viktor«, säuselte O`Connell mit einem falschen Lächeln auf den Lippen. »Du machst große Versprechungen, das meiste davon ist aber heiße Luft. Ich habe dich schon immer durchschaut, musst du wissen. Bisher hat mir niemand geglaubt. Doch langsam häufen sich die schlechten Meldungen aus dem Ferae-Camp. Ich bin nicht mehr der Einzige, der an dir zweifelt. Du scheinst nicht dazu in der Lage zu sein, ein Ausbildungscamp zu führen. Es wäre sicher das Beste, dich eine Weile von deinem Posten abzuziehen.«

Nun war die Veränderung in Viktors Verhalten für alle sichtbar. Er war angespannt, seine Hände zu Fäusten geballt. Die Knöchel traten weiß hervor.

»Das könnt ihr nicht tun ...«, knurrte Viktor.

Die Gewehre einiger Männer zitterten. O`Connell winkte ab.

»Reg dich nicht auf. Wir geben dir noch eine Gnadenfrist. So kurz vor den Spielen ist es ohnehin eine schlechte Idee, dich abzuziehen. Wir brauchen die Ferae, wie du weißt.«

Ich atmete erleichtert aus. Die Vorstellung, Viktor würde nicht mehr Chef des Camps sein, sondern jemand anderes wie Zoltan oder gar Kieran, wäre das Ende für den Frieden, auch wenn er gerade nur herrschte, weil wir alle uns vor den Captorn fürchteten.

»Nach den Spielen wird entschieden, was mit dir und deinen ... Schülern geschieht. Bis dahin hoffe ich, keine weiteren Meldungen mehr zu erhalten«, verkündete O`Connell und gab seinen Männern ein Zeichen, die Gewehre sinken zu lassen.

Alle um mich herum verloren einen Teil ihrer Anspannung, das konnte ich hören und fühlen. Alle bis auf Noel. Er sah noch immer zu Viviane, die zwischen den Gitterstäben nach draußen linste, ab und an fauchte und polterte.

»Ach und was das Mädchen angeht ...«, O`Connell sah zwischen Viviane und Viktor hin und her. Das finstere Grinsen auf seinen Lippen verriet bereits, was er gleich sagen würde, »Sie kommt mit uns.«

Noels Fingernägel gruben sich in meine Haut. Ich unterdrückte einen Schmerzenslaut. Natürlich wusste ich, dass er mir nicht absichtlich wehtun wollte. Dennoch fühlte es sich schrecklich an, als würde er seine Verzweiflung auf mich übertragen. Er suchte nach Halt, wahrscheinlich hatte er Angst, ich würde ihn stehenlassen und zu Janis gehen. Doch ich hatte nicht vor, ihn im Stich zu lassen. Er brauchte jetzt jemanden an seiner Seite, der ihn davon abhielt, die Captor anzugreifen. Und das würde ich sein. Ein warmes Gefühl durchströmte mich, bei dem Gedanken, dass Noel sich mir anvertraut hatte und jetzt seinen Schmerz mit mir teilte. Mit mir, nicht mit Rajani. Die stand etwas entfernt bei Jeff und einigen anderen Fel. Ihr Gesicht verriet, dass sie ähnlich erschüttert war wie Noel.

Für einen Moment fühlte ich mich schlecht, weil ich nicht bei ihr war, um sie zu trösten. Denn was ich in dem ganzen Wust an Ereignissen ganz vergessen hatte, war an sie zu denken. Immerhin hatte sie Viviane auch verloren. Sie war ihre Hüttengenossin und beste Freundin gewesen - vor mir. Es musste ihr also auch sehr nahe gehen.

Doch ich war mir sicher, dass es für Noel weitaus schlimmer war. Schließlich war das in dem Käfig seine Zwillingsschwester. Ich hatte keine Geschwister und so konnte ich mir nur vorstellen, wie es sein musste, eine so enge Verbindung zu jemanden zu hegen, wie es Zwillinge im Allgemeinen taten. Noel musste es wirklich schlecht gehen und der Härte seines Griffs um meine Hand nach zu urteilen, war er kurz davor sich selbst zu vergessen und einen verzweifelten Angriff zu starten, der seinen Tod bedeuten würde.

Ich lockerte meinen Griff um seine Hand, stellte mich seitlich zu ihm und streichelte mit der anderen Hand seinen Arm. Noels Augen huschten kurz zu mir herab, noch immer voller Schmerz. Ich wusste, was er brauchte.

»Wir holen sie zurück«, murmelte ich zu ihm hinauf, suchte den direkten Blickkontakt.

Noel zog die Augenbrauen zusammen, wie immer, wenn er angespannt war. Ich erkannte, dass meine Worte etwas in ihm bewegt hatten. Seine Augen waren voller Hoffnung und Dankbarkeit. Es lag eine Frage in ihnen. Er wollte wissen, ob ich das ernst meinte.

Ein kurzes Nicken meinerseits war ihm Antwort genug. Er schluckte die Anspannung herunter, sein linker Mundwinkel verzog sich zu einem sanften Lächeln.

Er brauchte nichts weiter zu sagen. Ich wusste auch so, was er auszudrücken versuchte. Er war dankbar, dass ich ihm beistand. In diesem Moment fühlte ich mich ihm viel näher als jemals irgendjemandem sonst.
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Die Captor rückten ab. O`Connell machte seine Worte wahr und nahm Viviane mit sich.

Die meisten Schüler im Camp wagten es erst wieder, sich zu bewegen, als die Captor komplett außer Sicht- und Hörweite waren. Anfangs noch leise und unsicher, entbrannte gleich darauf eine hitzige Diskussion zwischen allen Wandlern. Fast alle versuchten, sich Gehör zu verschaffen, was dazu führte, dass es innerhalb von einer Minute so laut im Camp war, dass man sein eigenes Wort nicht mehr hören konnte.

Viktor unterbrach das Chaos, indem er sich in seine Tigerform verwandelte und so laut brüllte, dass jeder im Umkreis von zehn Kilometern seinen Ruf hören musste.

Wir hielten uns klagend die Ohren, viele gingen in die Knie und kauerten sich zusammen. Nur wenige blieben stehen und sahen dem Campchef ins Gesicht, als er sich zurückverwandelte und die kleinen funkelnden Augen über seine Schüler huschen ließ.

»Ich will kein einziges Wort mehr hören!«, setzte er nach und brachte auch den stehenden Rest dazu, in die Knie zu gehen und den Kopf zu senken.

Viktor schritt mit schweren Stiefeln zwischen uns hindurch. Ich konnte ihn stoßweise atmen hören.

Ich hockte neben Noel auf dem Boden, hielt den Blick gesenkt und lauschte darauf, was Viktor als Nächstes tun würde.

»Habt ihr auch nur den Hauch einer Ahnung, wie knapp ihr gerade davongekommen seid?« Seine Wut schlug vor allem gegen die Can, die sich noch immer in Kierans Nähe aufhielten, der noch aufrecht stand. »Diese Typen haben keinen Respekt vor euch, und den verdient ihr auch nicht, wenn ihr euch an den Euun vergreift. Egal, ob ihr für den Ernstfall probt oder eure Fähigkeiten prüft. Ab sofort verlässt keiner von euch mehr das Camp ohne die Erlaubnis eines Wächters oder Lehrers.«

Ich hob den Kopf, um etwas besser sehen zu können. Zu meiner Genugtuung war jeglicher Spott aus Kierans Gesicht gewichen. Er stand zwar noch, seine Überheblichkeit allerdings war einem Ausdruck von Demut gewichen. Viktor war ja auch mehr als einen Kopf größer als er und zweimal so breit. Das musste selbst einen Typen wie Kieran in die Knie zwingen.

»Es hat nicht viel gefehlt und sie hätten uns alle mitgenommen. Begreift endlich, dass ihr nicht zum Spaß hier seid! Das ist kein Sommercamp. Ihr lernt hier, das Tier in euch zu kontrollieren, um Schaden zu vermeiden, nicht um solchen zuzufügen.« Seine letzten Worte waren an uns alle gerichtet. Man konnte Viktor ansehen, dass er so wütend war wie noch nie. Seine breiten Kiefer mahlten zwischen jedem Wort, seine Mundwinkel zeigten in Richtung Erde. Er schnaufte.

»Ich erwarte von jedem Rekrut in meinem Camp Respekt, auch vor einem bereits ausgebildeten.« Diese Worte waren wieder an Kieran gerichtet, der nur noch mit hängenden Schultern da stand. Selbst Zoltan und der Rest der Lehrer und Wächter waren schon in die Knie gegangen. Nur noch Kieran stand da und bot Viktor die Stirn.

Ich sah, wie sich sein Mund öffnete, offenbar wollte er etwas sagen. Doch er hatte keine Chance dazu. Viktors Mund verwandelte sich in eine Tigerschnauze. Er brüllte Kieran so direkt ins Gesicht, dass ich den Windhauch von Viktors Atem sehen konnte. Er wirbelte Kierans Haare durcheinander und brachte ihn dazu zu verstummen.

Ganz langsam senkte Kieran den Kopf, heftete den Blick auf den Boden und ging in die Hocke, so wie wir alle.

Erst als Viktor sicher schien, dass Kieran es begriffen hatte, fuhr er fort damit, uns Anweisungen zu geben.

»Schluss mit den Kriegsspielen! Ihr hattet lange genug die Möglichkeit, für den Ernstfall zu proben. Ich muss zugeben, dass ich nicht ganz unschuldig daran war. Ich habe geglaubt, es täte euch gut, euch zu messen, so wie es unter Raubtieren üblich ist. Aber ... ich habe mich getäuscht.« Seine Stimme war auf einmal so weich wie die meiner Tante Rita, wenn sie mir sagte, dass bis zu meiner Hochzeit alles gut sei (der blödeste Spruch überhaupt!). Ich hatte Viktor noch nie so gesehen. Er hatte uns gerade allen seine Schuld offenbart. Das zeugte von sehr viel Größe.

»Ab sofort seid ihre alle ein großes Team. Ihr seid die Raubtiere der Akademie. Vergesst die Einteilung in Caniformia und Feliformia!«

Leises Raunen ging durch die Menge. Viktor stellte sich uns an die Spitze.

»Steht auf, Mitglieder der Ferae.«

Nur langsam erhoben sich alle Schüler. Ich entdeckte Unsicherheit und Erleichterung in den anderen Gesichtern. Es war der gleiche Ausdruck, den auch ich trug. Ich war noch nicht so weit zu begreifen, was diese Veränderung für uns alle bedeutete. Ich wusste nur eines: Viktor war der beste Campchef, den man sich wünschen konnte. Ich war mir sicher, dass mit ihm an unserer Spitze alles gut werden würde.

Fortsetzung folgt ...
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Es fühlte sich an wie ein Traum, gemeinsam am Lagerfeuer zu sitzen und Fleisch an langen Stöckern über den Flammen zu rösten. Noch vor wenigen Stunden hatte ich versteckt in einer Höhle irgendwo im Wald gehaust und gehofft, nicht noch einen Angriff meines Rudels auf die Fel miterleben zu müssen. Ich hatte Angst um mein Leben und das aller anderen gehabt, weil ich nicht wusste, wohin uns dieser Krieg noch führen würde. Es hatte Verwundete und vielleicht sogar Tote gegeben.

Und nun? Nun war all das schlagartig vorbei. Da saßen wir, Mitglieder zweier bis aufs Blut verfeindeter Gruppen, gemeinsam am Feuer, dazu gezwungen, uns zu vertragen.

Viktor hatte mit nur einem einzigen Satz die Barriere zwischen den Can und den Fel eingerissen. Er hatte uns befreit von dem Zwang, uns aneinander messen zu müssen. Mit wenigen Worten hatte er uns vereint. Oder es zumindest versucht.

Wir saßen zwar gemeinsam um ein Feuer herum, doch die argwöhnischen Blicke, die mich seit Wochen aus beiden Lagern verfolgten, trafen nun auch alle anderen. Jeder beäugte jeden: vorsichtig, kritisch, bereit, sich jeden Moment zu verteidigen. Die Feindseligkeit war schlimmer als je zuvor. Sie war beinahe greifbar und zerstörte jedes Fünkchen Hoffnung, das in mir herangereift war, in dem Moment, wo wir alle gemeinsam einer Gefahr ausgesetzt gewesen waren.

Die Captor waren gefährlich. Das hatte ich erkannt, wenn auch ein wenig zu spät. Sie waren bewaffnet und eindeutig in der Überzahl. Und sie schienen auf irgendeine Art über uns bestimmen zu können. Wie, war mir noch nicht klar. Aber auch das würde ich herausfinden.

Unauffällig ließ ich den Blick umherschweifen. Es war unverkennbar, dass sich niemand wohlfühlte. Wie auch? Viktor hatte sie ihrer Überzeugung beraubt. Er hatte vereint, was nicht vereint werden wollte. Die Can und die Fel waren Feinde. So wie ich es erfahren hatte, schon ewig. Es war also vollkommen normal für sie, sich so zu verhalten. Für diese neue Situation kannten sie keine Verhaltensregeln. Erst recht nicht nach allem, was passiert war.

Das Fleisch an der Spitze meines Stocks roch verführerisch. Fett tropfte nach unten in die Flammen, sorgte für ein Knistern, das sich mit dem der Holzscheite mischte. Ich hatte Hunger, doch keinen Appetit. Nicht bei den undankbaren Blicken, die man mir zuwarf. Natürlich waren die Can nicht glücklich über diese Entwicklung. Dass sie allerdings dachten, dass diese Idee der Zusammenlegung auf meinem Mist gewachsen war, schmerzte.

Ja, ich war für eine Einigung im Camp. Ich konnte Streit nicht ausstehen und hatte keine Lust, mir noch weiter Beleidigungen und Bisswunden zuzuziehen. Trotzdem war ich über Viktors Kurzschlussreaktion nicht glücklich. Er hatte sich in seine Hütte zurückgezogen, anstatt dafür zu sorgen, dass seine neue Regelung auch umgesetzt wurde. Zwar war das Lagerfeuer von deutlich mehr Wächtern umgeben als gewöhnlich, doch was sollten acht Männer schon ausrichten, wenn es ernst wurde und sich an die fünfzig Schüler an die Gurgel gingen? Richtig. Gar nichts.

Ein kokettes Kichern mischte sich mit den Geräuschen des lustig knisternden Holzes. Zofia hatte gelacht. Oder zumindest so getan, weil sie es für richtig hielt, wegen dem, was Kieran ihr gerade zugeflüstert hatte. Trotz der Außerkraftsetzung der Gruppen saßen sie noch immer etwas erhöht und getrennt vom Rest des Rudels.

Ich belegte den schlechtesten Platz überhaupt. Ich saß genau in der Mitte zwischen beiden Parteien und wünschte, mich in Luft auflösen zu können. Viktor hatte mir zwar die Entscheidung abgenommen, endgültig eine der Gruppen wählen zu müssen. Leider änderte das nichts daran, dass ich noch immer zwischen den Stühlen saß. Da waren Finn und die anderen Can auf der einen Seite, Rajani und die Fel auf der anderen Seite. Da war Janis und da war auch Noel. Ich gehörte zu jedem und gleichzeitig zu keinem. In was für eine blöde Situation hatte ich mich da eigentlich begeben?

Ein Stupser auf meine Schulter ließ mich aufblicken.

Finn besetzte grinsend den Platz zu meiner Rechten und reichte mir ein Saftpaket. Schräg gegenüber konnte ich Matteos hasserfüllte Blicke sehen. War ja klar, dass er Finns Entscheidung, mit mir zu sprechen, missbilligte. Ich wusste, wie wenig er von den Fel hielt. In seinen Augen war ich sicher eine Verräterin. Es wäre ein Wunder, wenn er jemals wieder mit mir sprechen würde.

»Es ist komisch, das zu sagen, aber ...« Finn flüsterte so leise, dass nur ich ihn hören konnte. »Ich bin froh, dass die Captor gekommen sind. Wir sind wieder vereint. Ist es verrückt, das zu feiern?«

»Nein, natürlich nicht. Ich freue mich auch, endlich wieder hier zu sein.« Wir stießen symbolisch mit den Saftpackungen an und schlürften dann das übermäßig süße Orangengetränk. Meine Geschmacksknospen explodierten beinahe. In den letzten Wochen hatte ich fast nur Wasser zu mir genommen. Bis auf den Schokoriegel, den ich heimlich hatte mitgehen lassen, gab es nichts Süßes.

»Finn? Weißt du, was jetzt aus dem Rudel wird, wenn es die Can nicht mehr gibt? Ich meine wegen der Rangordnung und so ...«

Finn zuckte mit den Achseln.

»Bin ich noch immer ... eine Omega? Ich meine, könntet ihr mich ...«

»Da mach dir mal keine Sorgen, Lena. Ich habe mit Janis gesprochen. Er hat mir versichert, dass so etwas nie wieder vorkommen wird.«

Nachdenklich betrachtete ich das Profil des ehemaligen Rudelführers. Janis sah ziemlich ernst aus, was ihn deutlich älter erscheinen ließ als er war.

»Hat er das? Reichlich spät, wenn du mich fragst.«

»Lena.« Finn seufzte auf. »Ich gebe zu, du hast jedes Recht, wütend auf ihn zu sein. Aber wenn du mitbekommen hättest, was er alles für dich getan hat, würdest du nicht so schlecht von ihm denken.«

»Ich habe nicht viel davon gesehen«, gab ich knapp zurück. Jetzt, wo Finn es ansprach, merkte ich, dass ich noch immer furchtbar wütend auf Janis war. Er hatte mich im Stich gelassen, in dem Moment, wo ich seine Hilfe gebraucht hätte. Dafür gab es keine Entschuldigung.

»Das konntest du auch nicht. Du warst entweder bewusstlos oder nicht anwesend. Glaub mir, wenn ich dir sage, dass Janis ziemlich viel riskiert hat, um dich zu schützen.«

Ich wusste nicht, was ich mit dieser Information anfangen sollte. Natürlich hatte ich mir Gedanken darüber gemacht, wie Janis und ich nun zueinanderstanden. Eine Antwort darauf gab es für mich nicht. Als ich ins Camp gekommen war, hatte ich mich sofort in ihn verknallt und nur das Beste in ihm gesehen. Mittlerweile hatte ich genug Zeit und Abstand gehabt, um meine Meinung zu ändern. Was Finn da sagte, konnte schon stimmen, doch spielte es keine Rolle. Nicht mehr.

Janis musste gespürt haben, dass ich ihn ansah, denn er drehte den Kopf in meine Richtung, lächelte, als er sah, dass ich es war, die Kontakt zu ihm suchte. Mit den Armen stützte er sich vom Baumstamm ab, um aufzustehen. Mein Kopfschütteln hielt ihn schließlich davon ab, zu mir zu kommen. Ja, es stimmt, ich war froh, ihn zu sehen, zu wissen, dass er lebte und es ihm gut ging. Dabei musste es vorerst bleiben. Ich war noch nicht bereit dazu, intensiver über ihn und mich nachzudenken. Es gab ganz andere Probleme, mit denen ich mich herumschlagen musste. Dinge, die ich zu klären hatte. Und zwar sofort.

Da sich nur Finn in meiner unmittelbaren Nähe aufhielt und er einer der wenigen war, denen ich vollkommen vertraute, vergaß ich mein Essen, packte ihn kurzerhand am Kragen und schleifte ihn fort vom Lagerfeuer. Er ließ sich bereitwillig abführen und in eine dunkle Ecke stellen.

»Lena, was ist los? Stimmt etwas nicht? Hast du ein Problem?« Seine graublauen Augen leuchteten in der Dunkelheit.

»Dutzende, aber das spielt jetzt keine Rolle. Du musst mir die Wahrheit sagen! Was wollen die Captor von uns?« Ich hatte es satt, dass ich immer nur ein Puzzleteil an Informationen bekam. Irgendetwas in diesem Camp - nein, in dieser ganzen Akademie - lief gehörig schief. Das mussten auch alle anderen sehen.

»Lena, ich weiß nicht, ob ich der Richtige bin, um mit dir jetzt darüber zu reden ...«

»Red dich nicht raus!« Ich drosselte die Stimme. »Bitte, Finn. Ich muss es wissen. Wer sind diese Captor und wieso tauchen sie hier schwer bewaffnet auf, als wären wir entflohene Sträflinge?«

»Sie sind Angestellte der Akademie-Leitung. Eine Art Wächter, die dazu da sind, die Grenzen zu schützen und ... entflohene Schüler zurückzubringen«, erklärte Finn.

»Das ist alles?«

Finn zuckte mit den Schultern. »Soweit ich weiß, sind ihre Methoden ziemlich streng. Sie tragen Waffen mit sich, die darauf ausgelegt sind, Tiere zu betäuben. Aber ja, das ist alles, was ich weiß.«

»Wieso sollten sie Tiere betäuben wollen? Wir sind doch alle in Menschengestalt, außer natürlich ...« Sofort erschien das Bild von Noels Schwester in meinem Kopf. Viviane hatte den Kampf gegen das Tier in sich verloren. Sie war gefangen im Körper des Panthers. Eine gescheiterte Rekrutin, so oder ähnlich hatte O`Connell sie bezeichnet. Wenn man dem Wortlaut Glauben schenken wollte, würde es bedeuten, sie hätte es nicht geschafft, das Tier in sich zu bändigen und müsste deshalb aus dem Weg geräumt werden. »Das ist es, wovor Rajani mich anfangs gewarnt hat. Wer es nicht schafft, das Tier in sich zu zähmen, wird von den Captor gejagt. So ist es doch, oder?«

Finn nickte. »Wir haben alle Angst vor ihnen. Jedes Jahr schaffen es ein paar neue Rekruten nicht. Sie nehmen sie immer mit und wir ... sehen sie danach nie wieder.«

»Wo bringen sie sie hin? Und was machen sie mit ihnen?«

»Ich weiß es nicht.« Finn klang aufrichtig. Auch wenn ich immer noch das Gefühl nicht loswurde, dass das noch nicht alles war.

»Viktor muss es wissen.«

»Lena, warte!«

Doch ich dachte gar nicht daran zu warten. Wenn diese Captor Viviane irgendetwas antaten, würde Noel nicht länger zögern. Dann wäre auch er in Gefahr und das konnte ich einfach nicht zulassen.

Auf direktem Weg ging ich zu Viktors Hütte. Finn stolperte hinter mir her, dabei versuchte er, mich irgendwie aufzuhalten, was natürlich vergebens war. Schon viel zu lange ließ ich alles mit mir machen. Damit war jetzt Schluss.

Ohne anzuklopfen, stürmte ich in die Hütte. Sofort stellten sich mir zwei Wächter in den Weg. Zwischen ihren Schultern konnte ich Viktor im hinteren Teil der Hütte mit Zoltan reden sehen.

»Viktor! Wir müssen reden.«

Finn ergriff von hinten meine Hand. »Komm Lena, wir gehen wieder. Hier stören wir nur.«

»Mag sein. Aber es ist wirklich wichtig. Viktor!«, rief ich deutlich lauter.

Im hinteren Teil der Hütte wurde das Gespräch abgebrochen. Zoltan schob sich mit finsterem Blick an den Wächtern und uns vorbei nach draußen, während Viktor uns hereinwinkte und die Wächter ebenfalls vor die Tür setzte.

»Wie ist die Stimmung da draußen?«, fragte der Campchef wenig enthusiastisch. Nebenbei befüllte er einige Rucksäcke.

»Im Moment recht friedlich«, antwortete Finn, den Viktor erst jetzt wahrzunehmen schien.

»Gut. Sollte sich das ändern, sagt ihr mir das.«

»Ich bin sicher, das wirst du selbst hier drinnen hören können«, mutmaßte Finn.

»Ich werde nicht immer da sein.«

»Wo willst du hin?«, mischte ich mich ein. Es gefiel mir gar nicht, dass Viktor Taschen packte. Er konnte uns jetzt unmöglich verlassen. Wir brauchten ihn!

»Nicht ich - wir. Habt ihr vergessen, dass die Spiele gegen die anderen Camps anstehen? Wir brechen bald auf.«

»Sie finden also statt? Nachdem was passiert ist mit den Can, den Fel, Viviane und den Captor?«, fragte ich ungläubig. Ich war davon ausgegangen, dass die Spiele das Letzte waren, an das Viktor nun denken konnte. Eine seiner Schülerinnen war gefangengenommen worden und man bedrohte seinen Posten. Wie konnte er da einfach zur Tagesordnung übergehen?

»Habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt? Es gibt keine Can und Fel mehr. Ihr seid ein Team und ja, wir werden spielen und wir werden gewinnen.«

»Hoffst du, sie so davon überzeugen zu können, dich doch im Camp zu lassen? Reichlich eigennützig, findest du nicht?«

Viktor hielte inne, drehte langsam den Kopf in meine Richtung und brummte etwas Undefinierbares.

»Oder geht es dir nur darum, zu gewinnen?«

»Hör auf, Fragen zu stellen und vertrau mir. Es ist das Beste, wenn ihr jetzt geht und euer Training wieder aufnehmt.«

»Wie kannst du nur so tun, als sei alles wie immer? Nichts ist in Ordnung. Wir wissen alle nicht, wo uns der Kopf steht!«, entfuhr es mir. Seine Gleichgültigkeit machte mich rasend.

»Ihr werdet euch daran gewöhnen.«

»Woran? Dass wir ab sofort alle ein Team sind? Glaubst du das wirklich?« Ich wusste, dass er es nicht mochte, wenn ihn jemand so offen kritisierte. Doch das war mir egal. Wenn ich auch nur eine Minute länger in diesem Camp bleiben wollte, musste ich endlich die Wahrheit erfahren. Und zwar nicht später, sondern jetzt. »Und diese Captor, Finn hat mir erzählt, wofür sie eigentlich da sind. Das ist doch krank. Wie kannst du zulassen, dass sie das mit deinen Schülern tun?«

Viktor warf das Päckchen, das er in der Hand hielt, auf den Boden. Er funkelte Finn böse an, der nur verlegen mit den Schultern zuckte.

»Hört mir zu. Es ist nicht der richtige Zeitpunkt, noch der richtige Ort, um darüber zu sprechen.«

»Doch, genau das ist er. Wenn du willst, dass ich hierbleibe und davon gehe ich aus, dann sag mir, wieso du da mitmachst?« Ich machte mich so groß, wie ich konnte.

»So einfach ist das nicht.«

»Doch. Du musst einen Grund dafür haben, wieso du dir das von einem Ekel wie diesem O`Connell gefallen lässt und ich will wissen welchen.«

»Du hast mir besser gefallen, als du noch schüchtern warst«, brummte Viktor und vergewisserte sich, dass Fenster und Türen fest verschlossen waren. »Ich weiß, dass ihr euch Sorgen macht. Aber es gibt keinen Grund dazu; ihr seid hier sicher.«

»So sah das vorhin aber nicht aus«, warf ich ein.

»Die Captor werden euch nichts tun. Es ist ihre Aufgabe, euch zu schützen.«

»Und wieso haben sie dann Waffen auf uns gerichtet, als wären wir gefährlich?«

»Weil ihr das auf eine Art auch seid.« Viktor stöhnte genervt. »Versteht doch, ihr könnt euch in fleischfressende Bestien verwandeln. Sie nicht. Sie fühlen sich mit einer Waffe deutlich sicherer.«

»Das ist bescheuert!«, war mein Kommentar. »Wir sind außerdem keine Bestien ... nun, zumindest die meisten nicht.«

»Ihr seid ihnen überlegen und ihre Waffen betäuben nur.«

»Aber es bleiben Waffen!«

Viktor knurrte.

»Es reicht jetzt, Lena. Ich bin weder dir noch irgendjemand sonst Rechenschaft schuldig. Geht zurück zum Lagerfeuer und tut, was ich euch sage.«

»Und was ist mit Viviane?«

Viktor starrte mich an, als würde er einen Geist sehen.

»Woher weißt du von ihr?« Doch seinem Gesicht nach zu urteilen, konnte er sich diese Frage selbst beantworten. »Sie ist bei ihnen in guten Händen.«

»Das glaube ich nicht. Du hast versucht, sie davon abzuhalten, sie mitzunehmen.«

Ich konnte sehen, dass Viktor immer ungehaltener wurde. Er warf sogar Finn einen Blick zu, der besagte: Schaff sie mir aus den Augen.

»Ich habe Gründe, die dich nichts angehen!«, fuhr Viktor mich an. Gleich darauf atmete er geräuschvoll aus. »Geht jetzt.«

Es gab noch so vieles, das ich ihm gerne gesagt hätte. Doch auch ich begriff, nun, wo ich sogar schon einen Teil des Tigerfellmusters unter seiner Haut sehen konnte, dass es besser war zu gehen.

Finn begleitete mich hinaus. Als er Noel erblickte, der im Schatten zweiter Bäume auf mich wartete, verabschiedete er sich von mir und ließ uns alleine zurück. 
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Ich fühlte mich nach diesem kurzen Besuch in Viktors Hütte nicht besser - ganz im Gegenteil. Die vielen Fragen und Ungereimtheiten warfen ein immer schlechter werdendes Bild auf das Camp und deren Leitung. Hatte ich früher einmal angenommen, ich wäre in guten und fähigen Händen, war mein Vertrauen nun erschüttert. Zugegeben - Viktor war ein guter Campchef, er kümmerte sich um uns, unsere Ausbildung und setzte klare Regeln durch. Doch er blieb trotzdem auf Distanz und erzählte uns nur das, was wir hören durften. Ich war mir sicher, dass es noch vieles mehr gab, das in Wahrheit hinter unserem Rücken passierte und von dem er wusste. Das sorgte nicht unbedingt dafür, dass ich ihm mehr Vertrauen schenken konnte.

»Hast du mit ihm gesprochen?«, fragte Noel ohne ein Wort der Begrüßung. »Was hat er gesagt?«

»Nichts hat er gesagt, außer wir sollen ihm vertrauen«, antwortete ich genervt.

»Und Vivi?« Noel wirkte enttäuscht. »Was hat er zu ihrer Befreiung gesagt?«

»Er wird uns nicht helfen, Noel. Er findet, sie sei bei ihnen gut aufgehoben und wir sollen uns keine Sorgen machen.«

Noels Miene verfinsterte sich. »Natürlich hat er das gesagt.« Er trat mit einem Fuß auf und vergrub die Hände in den Taschen seiner Jacke. »Und? Glaubst du ihm?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin auch dafür, dass wir sie befreien, allerdings ...«

»Was?«

»Meinst du nicht, es wäre klüger, noch ein wenig zu warten, bis sich die Lage im Camp stabilisiert hat? So kurz nach Viktors neuer Regeleinführung wäre es vielleicht besser hierzubleiben und zu helfen.«

»Wem willst du helfen? Sie werden sich niemals verbünden, nicht in hundert Jahren. Viktors Regel spielt keine Rolle.«

»Und wenn doch? Wäre es nicht schön, wenn dieser Krieg zwischen Can und Fel endlich beendet wäre?«

»Ich glaube nicht an Wunder und das solltest du auch nicht.«

Für einen Moment standen wir schweigend voreinander. So vieles hatte uns in den letzten Wochen einander nähergebracht. Doch jetzt, wo das Camp wieder vereint war, fühlte es sich an, als hätten wir zehn Schritte rückwärts gemacht. Ich wollte nicht, dass es so war, deshalb ging ich einen Schritt auf ihn zu.

»Ich habe dir versprochen zu helfen. Und das werde ich auch tun. Ich werde sie mit dir befreien. Aber wir müssen vorsichtig sein. Die Captor sind bewaffnet und in der Überzahl.«

»Es sind feige Schweine, die uns mit Angst klein halten. Wenn es nicht so viele wären, hätte ich schon längst ...« Noel sprach nicht weiter. Er schien seine Wut kontrollieren zu wollen. »Ich werde Vivi nicht im Stich lassen, Lena. Komm mit oder lass es bleiben. Morgen früh breche ich auf.«

»Nein!« Ich hielt ihn am Arm zurück. »Bitte, gib mir noch etwas Zeit. Ich will Viktor umstimmen. Vielleicht ändert er seine Meinung und hilft uns. Glaub mir, wenn ich dir sage, dass es mir ernst ist. Ich will dir wirklich helfen.«

»Drei Tage.«

»Danke.«

Ich war mir nicht sicher, was eine angemessene Verabschiedung war. Sollte ich Noel umarmen? Ihm einen Kuss auf die Wange geben? Die Hand schütteln? Oder gar winken?

Noel nahm mir diese Entscheidung ab. Denn er zeigte auf einen Punkt hinter mir.

»Da, dein Freund will dich sprechen.«

»Mein ...« Ich drehte mich um. Ein paar Schritte entfernt stand Janis, auf den Lippen ein strahlendes Lächeln.

»Da bist du ja. Ich hatte schon Angst, du bist wieder weggelaufen«, begrüßte er mich.

»Ich bin noch hier«, antwortete ich knapp. Im Augenwinkel sah ich, wie Noel im Dunkeln verschwand. Ich fühlte mich seltsam unwohl, mit Janis alleine zu sein.

»Wie geht es dir?« Er kam langsam näher und fuhr sich dabei vermehrt durch die Haare. Alles an ihm wirkte verlegen, bis auf die störrische blonde Stirnlocke, die ihm wie immer einen coolen Look verpasste.

»Wie soll es mir gehen? Unbekannte Männer haben eben mein Leben und das meiner Freunde bedroht.«

»Du darfst das nicht persönlich nehmen. Es ist ihre Aufgabe, uns ...«

»Wieso schlagt ihr euch alle auf ihre Seite?«, fuhr ich ihn an. »Es ist nicht normal, dass sie hier einfallen wie eine Armee und uns mit Waffen bedrohen. Wie kannst du sowas nur für normal halten?«

»Sie kommen öfter vorbei als du denkst.« Janis wirkte traurig. »Sie nehmen einige mit, die ...«

»Die es nicht schaffen, ihre Tiergestalt zu kontrollieren? Weiß ich schon!«, fiel ich ihm ins Wort. »Ich verstehe nicht, wie ihr das alle mit euch machen lassen könnt. Es ist doch offensichtlich, dass sie euch mit Angst klein halten.«

»So einfach ist das nicht, Lena.« Janis kam näher und senkte seine Stimme. »Viele von uns mögen freundlich erscheinen. Doch wir alle sind eine Gefahr. Wenn wir das Tier in uns nicht kontrollieren können, sind wir zu schrecklichen Dingen fähig.«

»Wenn ihr es kontrolliert auch«, gab ich gereizt zurück. »Ich habe gesehen, was Kieran mit euch gemacht hat. Eine Herde Euun hat er euch jagen lassen. Und dieses Reh ... Ich höre noch heute sein verzweifeltes Schreien.«

»Ihm ist nichts passiert.« Janis nahm meine Hand. »Dem Reh geht es gut.«

Für einen Moment war ich sprachlos. »Wirklich? Es klang so, als wollte Kieran, dass ich es töte.«

»Ach das, tja ...« Janis fuhr sich nachdenklich durch die Haare. »Ich weiß, das wird dir nicht gefallen. Aber ... es war eine Art Prüfung.«

»Sag mir nicht, dass das noch einer eurer dämlichen Tests war. Ich schreie das gesamte Camp zusammen«, drohte ich.

»Bitte, tu es nicht.« Janis lächelte.

»Du meinst das ernst? Es war ein Test? Kieran hat mich getestet?«

»Du bist das jüngste Mitglied des Rudels. Uns andere kannte er schon. Er wollte erfahren, aus welchem Holz du geschnitzt bist.«

»Das ist krank.« Ich riss mich von ihm los.

»Lena, warte! Es ist doch halb so schlimm. Das gehört nun mal zur Aufnahmeprüfung im Rudel.« Janis griff nach meinem Arm, doch ich zog ihn zurück.

»Du und dein Rudel von hirnlosen Mitläufern könnt mich mal!« Janis starrte mich mit offenem Mund an.

Ich war selbst überrascht davon, was ich da gerade gesagt hatte. Normalerweise dachte ich solche Dinge eher und sprach sie nicht aus. Erstaunlicherweise tat es mir überhaupt nicht leid. Ganz im Gegenteil. Es fühlte sich gut an, das auszusprechen, was ich dachte. Viktor sollte das hören, Janis sollte das hören. Am besten ich rief es allen lautstark zu!

»Und wo wir schon mal beim Thema sind.« Ich brachte eine Distanz zwischen Janis und mich. »Das mit uns ist vorbei.«
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Es tat mir nicht leid, mit Janis Schluss gemacht zu haben. Wenn ich ehrlich bin, war das längst überfällig. Er hatte sich verändert. Ich hatte mich verändert. Ich hatte eine vollkommen andere Sicht auf das Camp und all die Menschen darin bekommen. In meiner jetzigen Welt war der Platz an der Spitze von einem anderen belegt: Noel. Je mehr ich über ihn und meine anderen Freunde Finn und Rajani erfuhr, desto schlechter stand Janis da. Seine Nettigkeit erschien mir mittlerweile übertrieben, sein glänzendes Aussehen täuschte nicht mehr über seinen Charakter hinweg. Ich konnte es einfach nicht mehr leugnen: Ich hatte mich von Janis blenden lassen.

Ich ging eine Runde alleine spazieren, um die Vorkommnisse der letzten Stunden zu verarbeiten. Es war zwar immer was los im Camp, es gab keinen Tag, an dem es langweilig war, aber dieser Tag hatte es besonders in sich gehabt. Nicht nur die Sache mit den Captor hatte mich aufgewühlt. Wir waren nun alle wieder vereint, sollten so tun, als wäre nichts passiert. Ich weiß nicht, wie die anderen das schaffen wollten. Ich wusste nur, dass ich es nicht konnte.

Ich blieb so lange weg, wie ich es verantworten konnte, ohne Gefahr zu laufen, dass Viktor einen Suchtrupp nach mir aussandte. Als ich zum Lagerfeuer zurückkehrte, waren immer noch alle da. Es herrschte eine schlechte Stimmung und ich konnte deutlich sehen, dass zwischen den ehemaligen Can und Fel eine Art Linie gezogen worden war. Sie hatten sich an ihre alten Plätze gesetzt, links und rechts vom Lagerfeuer, zwischen ihnen eine Art neutraler Raum. Jeder, der diesen Raum zuerst betrat, würde im besten Fall eine Schimpftirade auslösen, im schlechtesten Fall einen Kampf.

Seufzend setzte ich mich genau in die Mitte zwischen Finn und Rajani, die am Rand ihrer Gruppen saßen. Ich hatte genug Platz, die Arme zu allen Seiten auszubreiten. Ein leises Psst von rechts ließ mich aufblicken.

»Lena, komm her«, bat Finn im Flüsterton.

Mit einem Kopfschütteln drehte ich mich zur anderen Seite. Dort saß Rajani, die empört gestikulierte, als wäre ich nicht dazu in der Lage, die Situation zu begreifen. Doch da irrte sie sich. Ich wusste genau, was hier ablief und ich wünschte mir, dass sie endlich damit aufhören würden. Was musste noch passieren, damit sie begriffen, wie wichtig es war zusammenzuhalten? Sollten die Captor sie Hütte für Hütte aus dem Camp zerren, ehe sie aufwachten?

Meine Ohren orteten Stimmen aus der Ferne. Viktor war in eine Diskussion mit Zoltan verwickelt, gemeinsam näherten sie sich dem Feuer. Ich konnte es nicht genau hören, aber ich glaubte, ein paar Worte aufzuschnappen, die sich nach Spiele, Kampf und Captor anhörten. Natürlich war ich nicht so naiv zu glauben, dass Viktor davon ausging, nun sei alles in Ordnung. Die anderen Lehrer im Camp hatten alle ihre Meinungen und von denen war Zoltan einer, der nicht verheimlichte, wie wenig er von den Fel hielt und wie gerne er die Can trainierte. Als Schakal kein Wunder.

Ich wartete darauf, dass Viktor irgendetwas Sinnfreies zum Abschied von sich gab, damit ich im Anschluss in meine Hütte gehen könnte.

Doch es kam anders.

Viktor drängelte sich ungeniert zwischen den Baumstämmen entlang, so, dass alle gezwungen waren aufzustehen. Ohne ein Wort zu sagen, scheuchte er jeden einzelnen Schüler auf. Die, die sich wieder hinsetzen wollten, wurden ein weiteres Mal aufgescheucht. So lange, bis alle standen und ihn fragend anblickten.

»Ich habe eure Aufmerksamkeit. Wie schön.« Viktors Gesicht sah eher nach na endlich, ihr Idioten aus. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass ihr meine neue Regeländerung nicht akzeptiert.«

Hasserfüllte Blicke trafen mich. Ich und Finn waren die Einzigen, die nach Viktors Ansprache, seine Hütte betreten hatten. Also war es klar, dass alle mich dafür verantwortlich machten.

»Ihr braucht Lena dafür keine Schuld zu geben. Sie hat zwar dafür gesorgt, dass ich unsere Regeln überdenke, aber es war allein meine Entscheidung, sie durchzusetzen. Also, wer damit ein Problem hat, raus damit!« Viktors Augen untersuchten jedes Gesicht. Niemand wagte es, sich ihm entgegenzustellen. Nicht nachdem er Kieran vor uns allen zusammengefaltet hatte.

»Wie schön. Da ihr alle meiner Meinung seid, macht es euch sicher nichts aus, die Plätze zu tauschen und eure neuen Freunde kennenzulernen.« Erschrockene Blicke trafen den zufrieden dreinschauenden Campchef, der unbeirrt mit seinen Regelerläuterungen fortfuhr. »Ab sofort sitzt ihr gemischt um das Feuer. Zu jeder Mahlzeit, zu jedem Treffen. Neben einem Hundeartigen sitzt ein Katzenartiger und so weiter. Das ist Regel Nummer Zwei. Regel Nummer Drei besagt, dass ihr ab morgen gemeinsam trainiert, ein Hund und eine Katze. Ihr könnt euch aussuchen, wer mit wem. Solltet ihr euch weigern, werden euch Partner zugeteilt. Die Lehrer werden für jedes Paar Trainingspläne erstellen und euch unterstützen. Noch Fragen?«

Natürlich hatte niemand eine Frage, obwohl sie ihn anstarrten, als hätte er gerade die Zündung einer hochexplosiven Bombe aktiviert. Ich wusste ja schon immer, dass Viktor es gefährlich mochte. Doch seine neusten Regelungen übertrafen alles Vorherige bei weitem. Das war nicht nur gefährlich, das war lebensmüde! Es wäre ein Wunder, wenn alle Schüler die Nacht überlebten.

»Da es keine Fragen gibt, tritt Regel Nummer Zwei sofort in Kraft. Also, umsetzen!«

Alle setzten sich mehr oder weniger freiwillig in Gang, einige nahmen einfach unter sich Platz und warteten, andere suchten sich einen der raren Sitzplätze am Rand, um nur neben einem der anderen Gruppe sitzen zu müssen. Ich setzte mich einfach wieder an den Platz, den ich schon seit meinem Einzug in das Camp belegt hatte - mitten zwischen Can und Fel, in diesem Falle Rajani und Finn, die mich gleichzeitig versuchten, in ein Gespräch zu verwickeln.

Auch die anderen schafften es, nach Meckern und Stöhnen ihre neuen Sitzplätze zu finden.

»Na geht doch.« Viktor sah zufrieden aus. »Ihr könnt noch kurz sitzenbleiben und euch kennenlernen. Aber bleibt nicht zu lange. Morgen beginnt das richtige Training. Gute Nacht.«

Alle warteten noch darauf, bis Viktor seine Hütte betrat, danach sprangen sie wie von der Biene gestochen auf und zerstreuten sich in alle Richtungen. Innerhalb von einer Minute war der Platz geräumt und die Nachtruhe begann.
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Am nächsten Tag wurden Viktors Regeln sofort umgesetzt. Kaum, dass ich meine Hütte verlassen hatte, wurde ich von einem Wächter abgefangen und zum Platz gebracht. Dort warteten die Lehrer und ziemlich mürrisch dreinschauende Schüler, die gegen ihren Willen mit einem der anderen Gruppe zusammengebracht wurden, um mit dem Training zu beginnen. Rajani war schon da und begrüßte mich mit dem Wedeln eines Zettels.

»Unser Trainingsplan«, flötete sie. »Von Viktor und Zoltan ausgearbeitet. Sie sind einverstanden, dass wir beide ein Team bilden. Ist das nicht klasse?«

Im Augenwinkel konnte ich sehen, wie Noel und Janis gemeinsam auf einen Zettel schauten. Mein Herz rutschte bei diesem Anblick in die Hose. Welcher Idiot war denn auf die Idee gekommen, ausgerechnet die beiden in ein Team zu stecken?

»Ja ... klasse«, antwortete ich auf Rajanis Frage. Mein anschließendes Lächeln glich auch eher einer Fratze als etwas, das nett und fröhlich aussehen sollte.

»Das wird es und glaub ja nicht, dass ich dich schone, Lena. Ich werde dich richtig hart drannehmen, nur so kannst du dich verbessern.«

»Du klingst schon wie Zoltan«, murmelte ich. Eigentlich war ich gar nicht richtig anwesend. Alle meine Sinne waren auf die zwei Jungs gerichtet, die soeben von Viktor Anweisungen erhielten.

»Von ihm habe ich viel gelernt und das, obwohl er ein Can ist.«

»Das habe ich jetzt mal überhört.«

Rajani grinste. »Also, kann es losgehen?«

»Ähm, warum nicht.« Ich ließ mir absichtlich lange Zeit, um mitansehen zu können, wohin Noel und Janis zum Training gehen würden. Leider war Rajani wie immer auf Zack und rief meinen Namen so laut über den Platz, dass ihn alle hören konnten, auch Janis und Noel. Meinen Plan - sie heimlich zu beobachten - konnte ich daher vergessen.

Rajanis erster Trainingsabschnitt führte mich - wie hätte es auch anders sein können - ins Wasser, meinem liebsten Element. Wir suchten uns eine möglichst flache Stelle am Flussufer und zogen Schuhe und Hose aus. Da der Herbst unmittelbar bevorstand, war ich froh, schnell ins Wasser zu kommen und ein paar Schwimmstöße in der Kälte zu absolvieren, um mich warm zu halten. Rajani war wie immer ganz die Angeberin und begann schon bald mir ellenlange Vorträge über das Schwimmen, Tauchen und Jagen zu halten. Ich hatte genug zu tun, gegen die Strömung anzukämpfen und meine Arme und Beine zu koordinieren. Ich bekam nur die Hälfte von dem mit, was sie erzählte und die andere Hälfte hielt ich für Angeberei. Unter Rajanis Anleitung schaffte ich es später, einmal den kompletten Fluss zu überqueren und zurück. Dann machten wir ein paar Atemübungen, als Vorformen des Tauchens, bei denen ich mich besonders blöd anstellte.

Rajani gab sich Mühe mit mir, doch ich merkte ihr schon bald an, dass sie von mir genervt war. Ich konnte sie gut verstehen. Mir ging es ja genauso. Dennoch erklärte sie tapfer weiter: »Und deswegen ist es so wichtig, vorher tief Luft zu holen. Je mehr Sauerstoff du in den Lungen hältst, desto länger kannst du unter Wasser bleiben. Lass ganz langsam die Luft entweichen, nicht mit einem Mal, sondern Stück für Stück, wie ein Fisch, der Blubberblasen macht. So wirst du minutenlang unter Wasser aushalten können.«

Zerknirscht sah ich auf die Wasseroberfläche. Mein letzter Tauchversuch vor Wochen war gehörig in die Hose gegangen. An diesen peinlichen Moment erinnerte ich mich auch jetzt noch. Ich war höchstens einen Meter geschwommen. Es war eine grauenvolle Erfahrung gewesen.

»Also los, probier es.« Rajani deutete auf das Schilf am Ufer. »Wenn du es bis dorthin schaffst, kriegst du meinen Nachtisch.«

»Wenn es Fisch ist, kannst du ihn behalten«, stichelte ich.

»Ich glaube, für heute steht Schokolade auf dem Speiseplan.«

»Na dann!« Ich hüpfte auf der Stelle, atmete tief ein und durchbrach anschließend mit dem Kopf zuerst die Wasseroberfläche. Unter Wasser hatte ich Mühe, die Luft in den Lungen zu halten. Meine Wangen waren prall und aus meinem Mund entwichen schon die ersten Blasen.

Wasser war einfach nicht mein Element. Dennoch wollte ich es diesmal ernsthaft versuchen. Wer weiß, wozu es nützlich sein könnte, als Fuchs gut zu schwimmen und zu tauchen?

Ich lokalisierte Rajanis Beine ein paar Meter entfernt am Rand des Flusses. Sie war mein Ziel. Mit ausschweifenden Schwimmzügen bewegte ich mich in ihre Richtung. Dabei musste ich einigen Unterwasserpflanzen ausweichen, die gerade in Ufernähe zuhauf vorkamen und nicht nur meine Sicht behinderten. Das trübe Wasser und die vielen undefinierbaren Geräusche machten es mir nicht unbedingt leichter, ans Ziel zu kommen. Doch mit ein wenig Überwindung schaffte ich es dann doch.

Als ich am Ufer auftauchte, klatschte Rajani begeistert in die Hände.

»Sehr gut, Lena. Das war wirklich beeindruckend für eine Can.«

»Raja ...«

»Oh, Verzeihung. Ich meine natürlich für eine ehemalige Can, eine ... Hundeartige. Ach, nun guck doch nicht so. Wie soll man denn von einer Minute auf die andere damit aufhören? Für mich bist du nun mal eine Can. Das wirst du auch bleiben.«

»Wenn du so denkst, wird sich auch nichts ändern.« Ich verbarg meine Enttäuschung über ihren Ausspruch nicht. »Ich weiß, dass es schwer ist für euch. Ich verstehe das, glaub mir. Aber so ist es für uns alle am besten. Sollten wir nicht als Gruppe zusammenhalten, anstatt uns ständig zu bekriegen? Das ist doch so viel entspannter.«

»Aber auch langweiliger.« Rajanis Grinsen brachte mich zum Seufzen.

»Muss denn immer alles mit Action und Drama zu tun haben? Können wir nicht alle einfach mal glücklich und zufrieden sein? Das ganze Camp, wenigstens für einen Tag?«

»Und was machen wir an dem Tag?«

»Nichts«, erwiderte ich mit einem Schulterzucken. »Einfach gar nichts. Wir sitzen am Feuer, gehen baden, machen Spaziergänge oder liegen die ganze Zeit herum. Aber in Frieden und ohne Streit. Wäre das nicht schön?«

»Für einen einzigen Tag mag das gehen, aber sowas ist kein Dauerzustand. Wir brauchen alle eine sinnvolle Beschäftigung. Und wenn wir uns die Krallen aneinander abwetzen, dann ist das besser als vor Langeweile zu sterben«, korrigierte Rajani mich.

»Ich weiß schon ...«, seufzte ich. »Du willst damit andeuten, dass es in unserer Natur liegt und wir einfach nicht anders können, hab ich recht?«

»Genau.«

»Lass uns weiter trainieren. Ich glaube, in diesem Punkt werden wir uns niemals einig sein.«
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Rajani scheuchte mich noch eine ganze Weile durchs Wasser. Später am Tag suchten wir uns ein paar Stämme und trainierten unsere Balance. Am Abend am Lagerfeuer war ich so kaputt vom Tag, dass ich die sich anbahnende Feindseligkeit erst dann bemerkte, als bereits eine heftige Diskussion ausgebrochen war.

Matteo und Jeff mimten dabei die Frontmänner, die sich gegenüberstanden, die Hände zu Fäusten geballt, die Augen glühend vor Wut.

Erschöpft biss ich von dem Würstchen ab, das ich in der Hand hielt und stützte mit der anderen Hand den Kopf. Soweit ich es aus der Ferne beurteilen konnte, ging es um ihr Training. Offenbar war Jeff mit Matteos Trainingsmethoden nicht einverstanden und wollte das vor versammelter Mannschaft ausdiskutieren. Zwei Plätze rechts von mir saß Finn, direkt neben Rajani. Beide sahen gespannt dem Streit der zwei Idioten zu, jeder auf seine eigene Art. Bei Rajani war es wie immer ein freudiges Grinsen. Finn dagegen sah eher so aus, als schäme er sich für Matteo, was mir angesichts ihrer Vorgeschichte sehr gefiel.

Worüber ich aber besonders froh war, war der Fakt, dass Rajani und Finn sich verstanden. Zumindest feindeten sie sich nicht an, was man vom Rest der Mannschaft nicht behaupten konnte.

Am anderen Ende des Lagerfeuers entdeckte ich Noel und Janis. Sie saßen schweigend nebeneinander. So richtig feindselig sahen sie nicht aus, freundschaftlich aber auch nicht.

Ein paar Plätze weiter entdeckte ich Ben und Ondrey, sie gaben ein sehr seltsames Paar ab, doch auch sie schienen mit der Situation klarzukommen. Was man von Ricardo und Olly, einem Wildhund aus dem ehemaligen Can-Rudel, nicht behaupten konnte. Sie feuerten lautstark Jeff und Matteo an, deren Nasen sich schon fast berührten.

Im Hintergrund der beiden Streithähne entdeckte ich Kieran und Zofia, sie warteten im Schatten und beobachteten fasziniert das Geschehen.

Natürlich tat niemand etwas dagegen.

Ich sah hinüber zu Viktors Hütte, in der Hoffnung, dass er endlich einschreiten würde, und war verwundert, als ich ihn erblickte. Doch er war nicht alleine. Fast alle Lehrer des Camps waren da, standen in einer Reihe und beobachteten ebenfalls die Auseinandersetzung am Feuer.

War das ein Test?

Warteten sie darauf, dass endlich jemand aufstand, um es zu unterbinden?

»Gleich fährt er die Krallen aus«, jubelte Rajani und stellte vor lauter Spannung sogar ihren Teller mit Sardinen auf den Boden.

»Wenn er es wirklich wagt, macht Matteo ihn fertig«, hielt Finn dagegen.

Seufzend stand ich auf. Ich hatte keine Kraft mehr, um mich darum zu kümmern. Da Viktor es nicht für nötig hielt einzuschreiten, wieso sollte ich es tun und damit einmal mehr zu einer Zielscheibe werden?

Niemand schien meinen Abgang zu bemerken und mir war das nur recht so. Ich machte einen Zwischenstopp bei den Toilettengräben und entschied mich dann im Zwielicht einen Abendspaziergang zu machen, bevor ich zurück zur Hütte laufen würde.

[image: Fuchsrot-kapitelsymbol]

Die immer kühler werdende Nachtluft war erfrischend und verdrängte die Gedanken und Befürchtungen, die mich den Tag über beschäftigt hatten. Der Wald rund um unser Camp war noch genau so wild und ungezähmt, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Es kam mir vor, als wäre ich eine Ewigkeit fortgewesen. Obwohl es lediglich ein paar Tage gewesen waren. Das Knacken der Äste unter meinen Füßen war weit und breit das einzige Geräusch. Es war still, friedlich und unsagbar schön. Obwohl ich das Gefühl nicht erklären konnte, dass mich vor Gefahr warnte.

Ich unterdrückte es und setzte meinen Weg fort.

Während ich die Gegend betrachtete, ließ ich den Tag Revue passieren. Ich dachte an all die Begegnungen und Gespräche mit den anderen, auch an mein Versprechen, Noel zu helfen. Ich konnte mir kaum vorstellen, wie sehr er gerade litt. Ein Wunder, dass er das Training an Janis‘ Seite ohne groß Widerstand zu leisten absolviert hatte.

Aber wusste ich das? Seit dem Einmarsch der Captor hatte ich ihn weder richtig gesehen noch gesprochen. Ich konnte mich auch nicht daran erinnern, ihn eben am Feuer gesehen zu haben. War er vielleicht doch schon aufgebrochen, um Viviane zu befreien? Ohne mich?

Ein leises Knacken dicht hinter mir ließ mich herumfahren. Ich sog die Luft ein und spannte meinen gesamten Körper an. Kieran hatte sich an mich herangepirscht. Er stand direkt hinter mir und machte seinem Spitznamen Schattenwolf alle Ehre. In der Dunkelheit konnte ich nur seine Augen leuchten sehen.

»Na, so ganz allein heute? Wo ist denn dein Pantherfreund?«

Das wüsste ich auch gerne ...

»Ich brauche keinen Babysitter. Erst recht nicht jetzt, wo das Camp wieder vereint ist.«

Ich konnte nur hoffen, dass Kieran meine Unsicherheit nicht so schnell bemerken würde.

»Glaubst du wirklich, dass Viktors Ansprache irgendetwas ändert? Ich muss zugeben, es war kein schlechter Schachzug von dir, ihn dazu zu bringen, die Regeln zu verändern. Das war sogar ziemlich klug.«

Ich ging langsam rückwärts. Kieran blieb mir dicht auf den Fersen.

»Ich halte es für die einzig richtige Entscheidung, um die Kämpfe endlich zu beenden. Niemand hat etwas davon, wenn wir uns gegenseitig bekriegen. Wir sind schließlich alle Raubtiere«, entgegnete ich.

Immer schön weiterreden, keine Zeit zum Luftholen lassen!

»Oh, unterschätz dich da mal nicht. Du bist nicht wie die Fel, du bist eine Can und du gehörst zum Rudel.«

»Das Rudel gibt es nicht mehr.«

»Schwachsinn!« Kieran preschte nach vorne, packte mich am Kragen und stierte mir ins Gesicht. Rund um seine Augen erschien dichtes schwarzes Fell, seine Stimme war bedrohlich und dunkel, sie passte zu dem Höllenhund, den er darstellte.

»Das Rudel wird immer bestehen. Egal was du versuchst. Es wird dir nicht gelingen, mir zu entkommen.«

Ich war nicht dazu in der Lage, etwas zu sagen. Alles an Kieran war angsteinflößend. Mein Herz pochte so heftig, dass ich glaubte, es würde gleich den Brustkorb sprengen.

»Niemand kann dir helfen. Kein Fel, kein Viktor, nicht einmal dein Alphafreund Janis. Ach stimmt ja, den hast du ja gar nicht mehr. Wie schade.«

Ich glaubte, den spöttischen Unterton heraushören zu können.

»Ohne Janis gibt es niemanden, der dir helfen kann. Du hast das Rudel verraten, mehr als einmal. Du bist und bleibst eine Omega. Du hast keine Rechte in meinem Rudel. Du wirst von nun an alles tun, was dir ein Rudelmitglied aufträgt. Solltest du dich weigern, werde ich dich bestrafen und glaub mir, soweit willst du es nicht kommen lassen.«

All seine Wut, seine Präsenz und diese unbändige Dominanz sorgten dafür, dass ich nichts mehr erwidern konnte. Ich stand nur da, starrte ihn aus ängstlichen Augen an und hob die Schultern, wie um mich zu schützen. Meine Hoffnung, Kieran wäre endlich fertig, löste sich in Luft auf, als er weitersprach, mich dabei Stück für Stück zurückdrängte. Solange, bis ich in meinem Rücken einen Strauch fühlte, dessen Dornen sich schmerzlich in meine Haut bohrten.

»Ich erwarte von jedem Rudelmitglied allerhöchsten Respekt. Du als einzige Omega wirst von heute an zu keinem Zeitpunkt den Kontakt zu einem Mitglied der Fel suchen. Während des Trainings wirst du unter den Augen der Lehrer mitspielen. Danach kommst du augenblicklich zu mir. Ich will dich im Auge behalten in den nächsten Tagen. Sehe ich dich auch nur ein einziges Mal mit einem Fel reden, wirst du es bereuen.«

Ich schluckte, doch es half nichts: Meine Kehle war wie zugeschnürt. Die Spucke blieb mir im Halse stecken. Es war niemand in der Nähe, der mir hätte helfen können. Schreien war nutzlos. Abgesehen davon hätte das mein Stolz nicht zugelassen.

»Und glaub ja nicht, ich wüsste nicht, wie ich dich am besten bestrafen kann.«

Meine Augen weiteten sich.

»Du gehörst zu diesen Menschen, die das Wohl ihrer Freunde über ihr eigenes stellen. Ich denke, es würde dir viel mehr wehtun, wenn ich nicht dich bestrafe, sondern ... jemanden, den du liebst.«

Er hatte mich. Ich wusste, dass er es ernst meinte. Kieran war nicht der Typ, der bluffte. Das war kein Scherz, das war sein voller Ernst. Wenn ich nicht tat, was er von mir verlangte, würde er denjenigen schaden, die mir wichtig waren: Noel, Rajani, Finn, all die anderen im Camp. Die Vorstellung, ich wäre schuld daran, dass einem von ihnen etwas Schlimmes zustieß, raubte mir den Atem.

»Ich denke, du hast verstanden, was ich von dir verlange«, sagte Kieran und ließ mich allein.

Ich brauchte ein paar Minuten, um so weit gefestigt zu sein, dass ich den Rückweg zum Camp antreten konnte. Kieran hatte mir den Spaziergang gründlich verdorben. Und einmal mehr wurde ich mir bewusst darüber, wie gefährlich er für den Camp-Frieden war.
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Es war erstaunlich, dass ich nach dieser Drohung den Weg zurück zum Lager fand. Meine Beine liefen zum Glück von allein und mein Orientierungssinn ließ mich nicht im Stich. Es hätte mich unter diesen Umständen auch nicht gewundert, bei den Euun rauszukommen. Und vielleicht wäre eine Flucht sogar eine Option gewesen. Gäbe es nicht so viele Menschen in diesem Camp, die mir wichtig sind, hätte ich ernstlich darüber nachgedacht.

Die Auseinandersetzung am Lagerfeuer zwischen Jeff und Matteo schien geklärt zu sein. Beide waren nicht mehr dort. Es saßen nur noch wenige um das kleine Feuer herum. Der Rest hatte sich in meiner Vorstellung entweder aufgemacht, in den nahen Wäldern einen Kampf auszutragen oder sie waren alle schon in ihren Hütten. Ich hoffte auf Letzteres.

Ich machte mich auf den Weg zu Rajanis und meiner Hütte, die für mich gerade an diesem Tag einen Rückzugsort darstellte, den Kieran oder einer seiner Handlanger hoffentlich nicht betreten würde.

Zwischen unserer Hütte und der unserer Nachbarn gab es eine Schattenseite, unter dem Baum, der dort wuchs, den jemand wie Kieran gut als Ort für einen Hinterhalt würde nutzen können. Ich wusste das und deswegen sah ich dreimal so genau hin.

Meine Wahrnehmung ließ mich im Stich oder aber meine Ängste begannen schon sich zu manifestieren. Zwischen den beiden Hütten, tief in den Schatten, stand jemand.

Mein Herz klopfte mir bis zum Hals, als ich mich langsam näherte. Die Gestalt bewegte sich nicht.

Ist sie real?

Dann eine Bewegung. Ich wich augenblicklich zurück.

»Ich bin es.«

»Noel!« Vor lauter Erleichterung musste ich lachen. »Du hast mich echt erschreckt, wie du da im Dunkeln gestanden hast. Ich dachte schon, du ...«

»Ich hätte es auf dich abgesehen?«

»Etwas in der Art.«

»Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen.«

»Nein! Ich bin sehr froh, dass ... du es bist und nicht jemand anderes.«

»Alles in Ordnung?« Trotz der Dunkelheit schien Noel etwas von meinem Gesicht ablesen zu können.

Schlagartig fiel mir auf, dass man uns nicht zusammen sehen durfte.

»Komm schnell rein.« Ich zog ihn am Handgelenk mit mir in die Hütte und schloss die Tür. Rajani war nicht da. Einmal mehr war ich froh darüber. Es wäre eine blöde Situation gewesen, wenn sie auch noch dazu käme. Es war auch so schon seltsam genug.

»Was ist los? Verfolgt dich jemand?«, fragte Noel nicht ohne Grund. Ich hielt mich nahe der Tür auf, mit einem Ohr am Holz. Es war albern und unnötig, aber ich konnte mich trotzdem nicht entspannen.

Ich kann ihm die Wahrheit nicht sagen.

»Janis ist etwas anhänglich seit gestern.« Was Besseres fiel mir spontan nicht ein.

»Ihr habt euch lange nicht gesehen«, bemerkte Noel und sah sich nebenbei in unserem Zimmer um. »Er hat dich sehr gern. Da ist es nur logisch, dass er Zeit mit dir verbringen will.«

Ich ließ die Tür in Frieden und näherte mich Noel, der sich auf einmal ganz anders anhörte. Als hätte ihm jemand diese Worte in den Mund gelegt.

»Wir sind nicht zusammen oder so«, stellte ich klar, noch bevor sich Noel um Kopf und Kragen reden konnte.

»Nicht? Ich dachte ...«

Er fühlte sich sichtlich unwohl, so abgestellt in einer Mädchenhütte.

»Nein. Es ist so viel passiert. Ich kann ihm nicht mehr trauen.«

»Wem kann man schon trauen?«

Es gefiel mir gar nicht, auf welche Art und Weise er mich ansah. Als hätte ich irgendetwas Schlimmes getan.

»Was willst du damit sagen?«

»Ich habe nachgedacht ... Findest du es nicht auch seltsam, dass die Captor Vivi wochenlang nicht gefunden haben, als nur ich davon wusste? Da verrate ich dir mein Geheimnis und noch am gleichen Tag wird sie gefangen.«

Ich konnte nicht glauben, was er mir unterstellte.

»Ich ... würde niemals! Wie ... kommst du auf die Idee, ich hätte etwas damit zu tun?«

Noel seufzte und zog die Vorhänge vor unser Fenster.

»Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, gestand er.

»Ich habe dir doch versprochen, dass ich dir helfe, sie zu befreien.«

»Und was machen wir dann noch hier?«

Das war eine berechtigte Frage, auf die ich so rasch keine Antwort wusste.

»Je länger wir warten, desto eher werden ihre Spuren verwischt sein. Wir sollten so schnell wie möglich aufbrechen«, sagte Noel.

»Ich kann nicht«, gestand ich bedrückt. »Ich möchte es, aber ich kann jetzt hier nicht weg.«

»Verstehe.« Noel schob sich an mir vorbei zur Tür. »Gute Nacht, Lena.«

»Noel, ich ...« Doch er war schon draußen.

Es dauerte keine Sekunde, da sammelten sich Tränen in meinen Augen. Ich hatte ihn enttäuscht. Doch nur, um ihn zu schützen, und ich durfte es ihm nicht mal sagen. Konnte es noch schlimmer kommen?
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In den nächsten Tagen hielt ich mich strikt von allen Fel fern. Es sei denn, ich trainierte mit Rajani, dann konnte ich schließlich nicht anders. Aber die restliche Zeit des Tages hielt ich mich bei Finn und den anderen Gammas auf. Es war fast genauso wie früher, bis auf den Fakt, dass ich nicht mehr Janis hinterher sah, sondern Noel, von dem ich geglaubt hatte, dass er schon längst auf dem Weg sei, Viviane zu retten. Doch er war noch da, trainierte, sprach mit niemandem ein Wort zu viel und schenkte mir keinerlei Beachtung. Ich konnte es ihm nicht übel nehmen. Dennoch schmerzte es zu wissen, dass er von mir enttäuscht war. Nach allem, was wir erlebt hatten, wie nahe wir uns schon gekommen waren, wie viel wir voneinander wussten, fühlte es sich schrecklich an, Rückschritte zu machen. Als wäre die Zeit außerhalb des Camps ausradiert worden. Als gälten innerhalb des Hüttenkreises andere Gesetze.

Meine Angst, Kieran würde mich von nun an jede Minute überwachen, war unbegründet. An seinem Interesse an mir hatte sich nichts geändert. Vor allen anderen war ich Luft für ihn. Wenn wir aneinander vorbeigingen, sah er zwar manchmal auf mich herab, aber in keiner Weise unangenehm. Eher so, als würde er mich grüßen - wie einen Nachbarn, den man neben sich tolerierte, aber der einen genau so wenig interessierte, wie wann der erste Schnee fällt.

Ich war froh und erleichtert, dass er mir keine niederen Arbeiten zuteilte. Auch der Rest des Rudels benahm sich mir gegenüber wie immer, als wäre ich eine Gamma und noch immer die Neue, der man noch alles beibringen musste.

Viktors Regeln fanden zwar immer noch wenig Anklang bei den Schülern des Camps, aber sie setzten sie um. Zumindest dann, wenn jemand in der Nähe war, der sie beobachtete.
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Es gab Tage, an denen sah ich Noel nicht ein einziges Mal. Ich machte mir jedes Mal große Sorgen, er wäre vielleicht doch aufgebrochen, Viviane zu finden. Doch dann sah ich ihn am darauffolgenden Tag und stellte erleichtert fest, dass alles wie immer war. Bis auf den Fakt, dass er meine Gesellschaft mied.

Dafür war Janis öfter in meiner Nähe, suchte den direkten Blickkontakt und lächelte, wann immer wir uns zufällig begegneten.

Ich hatte immer häufiger das Gefühl, in einer Zeitschleife festzustecken. Alles schien sich zu wiederholen.

Von den Captorn hörten wir nichts mehr, bis zu dem Tag, an dem Viktor uns beim Frühstück besuchte.

»Guten Morgen Camp Ferae. Bitte wartet mit dem Essen bis nach der Ansprache. Wir ihr zweifelsohne alle wisst, stehen die Spiele gegen die anderen Camps an. Schon morgen werden wir aufbrechen. Es ist an der Zeit, die Teilnehmer zu wählen.« Alle folgten gespannt Viktors Rede. »Wie die meisten von euch wissen werden, habe ich es immer für richtig gehalten, den Schülern die Wahl zu überlassen. Diejenige Gruppe, die die Testspiele gewinnt, wählte bisher alle Teilnehmer aus. Doch in diesem Jahr werden wir es anders machen.« Viktors Blick streifte einige der Störenfriede - allesamt Can, die sich über diese Neuerung aufregten. Ich konnte sie verstehen. Immerhin hatten wir nur knapp gegen die Fel gewonnen. Es waren sehr aufregende Testspiele gewesen. Mittlerweile sah ich zwar vieles anders, doch ein klein wenig enttäuscht war ich schon, als ich hörte, dass meine Anstrengungen ganz umsonst gewesen waren.

»Da es von nun an keine Gruppen mehr gibt und wir kein Risiko eingehen wollen, habe ich entschieden, dass wir Lehrer wählen, wer von euch mitkommt und wer hierbleibt. Diese Entscheidung ist endgültig. Ich erwarte, dass ihr euch alle damit arrangiert.«

Zoltan reichte Viktor einen Zettel, den er vorab aus seinem Notizbuch gerissen hatte.

»Ich werde nun die Namen der Schüler vorlesen, die an den Spielen gegen die anderen Camps teilnehmen werden.« Viktor räusperte sich, bevor er fortfuhr. »Aus dem ehemaligen Lager der Caniformia kommen mit: Kieran, Janis, Ben, Matteo, Zofia, Finn, ...« Die Liste ging so weiter. Viktor zählte alle Rudelmitglieder auf, die auch schon bei den Testspielen hervorragende Leistungen abgeliefert hatten. Es wunderte mich nicht, dass die vorderste Front aus Kieran und Zofia bestand. Sie waren Kämpfernaturen, durch und durch. Es wäre dumm, sie nicht mitzunehmen.

»Und nicht zu vergessen, Lena«, endete Viktor und sah in die Runde. Mir blieb kurz die Luft weg.

Auf meinem Rücken erschien eine vertraute Hand. Finn zog mich in eine Umarmung und beglückwünschte mich dafür, dass ich dabei sein durfte. Mir war die Tragweite dieser Entscheidung nicht sofort klar.

»Aus dem ehemaligen Lager der Feliformia kommen mit: Jeff, Ondrey, Ricardo ...«, fuhr Viktor fort.

Ich freute mich und gleichzeitig auch nicht. Die Testspiele waren ziemlich nervenaufreibend gewesen. Ich hatte mir mehr als eine Verletzung zugezogen und die Kämpfe waren meine persönliche Hölle. Gleichsam freute ich mich darauf, eine neue Erfahrung zu machen, Wandler anderer Arten zu sehen und mit ihnen zu sprechen. Es gab noch so viele Fragen, die ich hatte, die mir vielleicht einer von ihnen würde beantworten können.

»Noel und Rajani«, verkündete Viktor die letzten Namen auf seiner Liste.

Mir fiel ein Stein vom Herzen. Auch Noel und Rajani waren aufgerufen worden. Wir würden also alle zusammen zu den Spielen reisen und in einem Team kämpfen. Ich freute mich nun umso mehr, obwohl ich ziemlich sicher war, dass Viktors Wahl auch andere Gründe hatte. Er war nicht dumm. Er nahm natürlich die besten Kämpfer mit, aber vor allem nahm er all diejenigen mit, die den Campfrieden gefährdeten, damit er ein Auge auf sie haben konnte. Und zu denen gehörte ich ebenfalls.

Rajani und Finn lagen mir den Rest des Frühstücks in den Ohren, redeten ununterbrochen davon, wie toll es doch sein würde, gemeinsam gegen die anderen Camps anzutreten. Ich jedoch freute mich vor allem darauf, endlich mehr Informationen über die Akademie, die anderen Wandler und die Captor zu erhalten. Denn eines war völlig klar, O`Connell würde da sein. Er und Hunderte von Captorn, bis an die Zähne bewaffnet. Wir würden Viviane näher kommen und vielleicht sogar ihren Aufenthaltsort herausfinden.

[image: Absatztrenner]

Den gesamten restlichen Tag sprach niemand von etwas anderem, als der Wahl der Teilnehmer für die Spiele. Es gab eine Menge Schüler, die sich aufregten, nicht dabei sein zu dürfen. Viele freuten sich über Viktors Entscheidung und ein paar wenige waren sogar froh, nicht erwählt worden zu sein.

Ich versuchte, das alles nicht zu nah an mich herankommen zu lassen. Stattdessen suchte ich die Einsamkeit, trainierte für mich allein und dachte darüber nach, wie offensiv ich nach Hinweisen suchen wollte. Denn nachdem, was Kieran mir angedroht hatte, war ich fest davon überzeugt, mich alleine auf die Suche nach Noels Schwester begeben zu müssen, um nicht noch mehr Freunde in Gefahr zu bringen.
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Am Morgen darauf ging es für die Teilnehmer noch vor dem Frühstück los. Wir wurden auf vier Jeeps aufgeteilt: Rajani, Noel, Jeff und ich stiegen zu Viktor ins Auto, während Ben, Janis, Matteo und Finn zu Zoltan stiegen, Kieran und Zofia besetzten ein weiteres mit zwei Can, während vier stärkere Fel das letzte belegten.

Und schon ging es los.

Die Wagen rumpelten durch den Wald. Wir wurden im Inneren hin- und hergeschleudert. Ich krallte mich mit einer Hand an dem Griff über der Tür fest und versuchte, meinen Körper schwer zu machen. Doch keine Chance. Viktors Fahrstil brachte die Sitzordnung schon nach mehreren Metern vollkommen durcheinander. Rajani hing halb über Jeff und kicherte vergnügt bei der wilden Fahrt. Jeff machte den Pausenclown und tat so, als würde er bei jedem Rumpler seinen Kopf aufschlagen und augenblicklich sterben. Noel fand das Ganze so lustig wie ein Stück Brot. Angesichts der Situation wunderte es mich nicht. Er wollte gar nicht zu den Spielen. Er wollte seine Schwester retten, die erst vor wenigen Tagen von den Captorn entdeckt und mitgenommen worden war. Nun musste er noch bis zum Ende der Spiele warten, um mit der Suche nach ihr zu beginnen. Es fehlte ihm somit kostbare Zeit. Kein Wunder, dass er ein solches Gesicht machte.

Unter anderen Umständen wäre ich ihm aus dem Weg gegangen und hätte den direkten Kontakt vermieden. Doch in dem Jeep, der ohnehin nicht sonderlich geräumig war, wurde ich immer wieder heftig gegen ihn geschleudert. So sehr, dass es mir schon fast peinlich war, wie wenig Kontrolle ich über meinen Körper besaß. Mal flog ihm ein Arm ins Gesicht und mal saß ich halb auf ihm drauf. Rajanis Gekicher machte die Situation nicht unbedingt besser.

Irgendwann war Noel so genervt, dass er die Ellenbogen benutzte, um uns auf Distanz zu halten. Dass es sich nicht gut anfühlte, von ihm weggedrückt zu werden, kann man sich vorstellen. 
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Ich war heilfroh, als wir nach einer gefühlten Stunde endlich eine Pause machten. Viktor wies alle Schüler an, aus den Wagen zu steigen. Im ersten Moment war ich sicher, in ein völlig neues Gebiet vorgedrungen zu sein. Erst auf den zweiten Blick erkannte ich die natürliche Grenze in Form von einer Schneise zwischen den Wäldern, die unseren Teil des Waldes von dem am Fuße des Gebirges trennte. Ich wusste, dass wir uns am Übergang zum Gebiet der Aves befanden. Es war noch nicht allzu lange her, dass ich mit Finn auf Abenteuerreise gewesen war. Nur waren wir damals unerlaubterweise dort gewesen. Diesmal schien es ganz anders abzulaufen. Die Grenze wurde von vielen Captorn gesichert. Doch sie schienen über unser Kommen eingeweiht, denn Viktor sprach kurz mit einem von ihnen, während andere die Jeeps überprüften, unter die Motorhauben schauten und suchende Blicke ins Innere warfen. Wir Schüler waren alle ausgestiegen, um uns die Beine zu vertreten. Die meisten von uns blieben dicht bei ihrem jeweiligen Wagen. Nicht so Finn, er kam grinsend an meine Seite. Ich wusste sofort, wieso. Wir schwelgten kurz in Erinnerungen an unseren missglückten Fluchtversuch. Bis Viktor zurückkam und uns anwies, wieder einzusteigen.

Die Fahrt ging weiter, bis der Wald irgendwann abrupt aufhörte und wir vor einer riesigen Felswand zum Stehen kamen, die so weit in die Höhe führte, dass man das Ende kaum sehen konnte. Diesmal warteten keine Captor auf uns, sondern Männer in hautengen weiß-blauen Anzügen mit Fliegerbrillen in den Händen.

»Mitglieder der Aves«, klärte mich Finn auf, der sich nach dem Aussteigen wieder zu mir gesellt hatte. So wie es aussah, würden wir doch noch gemeinsam das Camp der Vögel sehen.

»Die sehen seltsam aus«, bemerkte ich. Sie hatten auffällige Gesichtsmerkmale. Bei dem einen war der Kopf sehr lang und die Augen standen dicht beieinander. Bei dem anderen war es genau umgekehrt, er hatte einen sehr breiten Kopf und weit auseinander liegende Augen. Der Dritte sah auf den ersten Blick normal aus, doch bei näherem Hinsehen erkannte ich, dass sein Körper ungewöhnlich gewachsen war. Er hatte zu lange Arme und die Beine waren etwas kurz.

»Kieran hat erzählt, dass die meisten Aves sich optisch verändern, je mehr sie sich mit dem Tier in sich verbünden«, erklärte Finn. »So wie diese dort.«

»Müssten sie dann nicht die Kontrolle über sich verlieren?«, fragte ich.

»Nein. Bei ihnen funktioniert es wohl anders. Sie müssen sich auf das Tier in sich einlassen, sonst werden sie niemals richtig fliegen können.«

»Heißt das, sie können nicht die Kontrolle verlieren?«

»Doch das schon, das kann jedem Wandler passieren, der nicht lernt, damit umzugehen. Aber die Aves haben es schwerer als wir. Fliegenlernen soll ihnen alles abverlangen«, fügte Finn hinzu.

»Das kann ich mir vorstellen.« In Wahrheit konnte ich das nicht. Wie sollte ich mir als Mensch oder Fuchs vorstellen, durch die Lüfte zu fliegen? Schon beim Fliegen in einem Flugzeug war ich jedes Mal aufs Neue erstaunt darüber, wie es uns Menschen möglich war zu steigen, anstatt zu fallen. Aber fliegen ohne Hilfsmittel? Unmöglich.

Einer der Männer begrüßte Viktor und sprach mit ihm über die Aufteilung, begutachtete jeden von uns von Kopf bis Fuß und zeigte dann mit dem Finger auf uns, woraufhin sich immer einer der Aves in Bewegung setzte.

Mir wurde ein junger, eher schlanker Junge zugewiesen. Er sah sehr freundlich aus und reichte mir die altmodisch aussehende Fliegerbrille.

»Setz die auf, damit du was sehen kannst«, wies er mich an.

»Was soll ich sehen?« Ich nahm sie entgegen, legte den Riemen an die Rückseite meines Kopfes und zog die Brille nach vorne. So stramm, wie sie saß, erinnerte sie mich an eine Badekappe.

»Vom Flug. Die Luft da oben ist ziemlich dünn und es ist windig. Wenn du was sehen willst, solltest du die Brille aufbehalten.«

»Euer Camp ist ...« Ich deutete fragend die riesige Felswand hinauf.

»Jepp. Aber das ist nur ein Teil, wir sind weit verteilt auf verschiedenen Höhen. Diejenigen zum Beispiel, die nicht fliegen können, leben am Boden. Dort, wo wir nun hinfliegen, sind die meisten von uns stationiert.«

»Du willst mit mir ... da rauffliegen?« Ich sah skeptisch auf seine dünnen Ärmchen und erinnerte mich an Finns Worte, dass es für die Aves sehr schwierig war, das Fliegen zu erlernen. Was, wenn es Probleme gab und er sich mitten in der Luft zurückverwandelte?

»Hab keine Angst, ich kann dich tragen. Du kannst mir vertrauen, ich mach das nicht erst seit gestern.« Er schlug sich spielerisch an die Stirn. »Ach, ich hab ganz vergessen, mich vorzustellen. Ich bin Toby.«

Ich schüttelte seine dünne Hand. »Lena.«

»Freut mich, Lena. Also dann. Ich werde mich jetzt verwandeln und du kannst entweder auf meinen Rücken steigen oder dich von mir in den Krallen tragen lassen, wie du willst.«

»Rücken«, entschied ich spontan, denn die Vorstellung wie eine Maus in den Fängen eines Vogels zu hängen und unter mir nichts als weit entfernten Boden zu sehen, war nicht so schön.

»Aufpassen jetzt.« Toby ging einen Schritt zurück und ich wartete darauf, dass er sich in einen kleinen bunten Singvogel verwandeln würde, den ich auf meine Schulter hätte setzen können. Doch zu meinem Erstaunen breitete er seine Arme aus, an denen zuerst braun-schwarz gesprenkelte Federn wuchsen. Danach an seiner Brust, sein Kopf verformte sich, er wurde breiter und runder, auf ihm wuchsen graue Federn. Mit einem Mal knickten seine Beine weg, sie verwandelten sich in gelbe Krallen und der Rest seines Körpers wurde von einem dichten Federkleid bedeckt. Ich stand mit offenem Mund da angesichts seiner Größe. Für einen Turmfalken, den er seiner Färbung und Form nach zu urteilen darstellte, war er zehnmal zu groß. Auf seinem Rücken war genug Platz, um selbst Viktor zu transportieren.

Toby gab ein freudiges Krächzen von sich und schlug mit den Schwingen.

»Na gut, wie du willst. Ich setze mich drauf«, sagte ich und ging um ihn herum. Er klappte seine Flügel ein Stück ein und senkte den Kopf, damit ich aufsteigen konnte. Es war ein seltsames Gefühl, auf den dichten Federn Platz zu nehmen. Es gab kaum eine Möglichkeit, sich festzuhalten. Deswegen legte ich die Arme um seinen Hals und klemmte die Beine an seinen Körper.

»Kann losgehen«, keuchte ich. Mir war schon vorher schwindelig.

Zu meinem Glück waren die anderen alle schon aufgestiegen. Auf einen Pfiff hin erhoben sich die Aves in die Lüfte. Ich gab ein erstauntes Quieken von mir, da ich das Gefühl hatte, jederzeit von Tobys Rücken zu rutschen. Mit aller Kraft klammerte ich mich an ihm fest, als wir höher und höher flogen.

Einige Aves stiegen fast senkrecht hinauf, während andere langsamer an Höhe gewannen. Da Toby zur Art der Falken gehörte, war es nur natürlich für ihn, in Schleifen zu fliegen. Dadurch hatte ich die Möglichkeit, mich langsam an den Flug zu gewöhnen und sogar ein wenig die Aussicht zu genießen, auch wenn ich dafür eigentlich noch viel zu ängstlich war.

Die Luft wurde dünner und kälter, je höher wir flogen. Der Wind zerrte an mir und an Tobys Federkleid. Es war gut, die Brille aufzuhaben, ohne hätte ich vermutlich wirklich nichts gesehen.

Höher und höher flogen wir an der steinernen Wand hinauf. Zwischendurch riskierte ich einen Blick nach oben. Die Ersten von uns verschwanden bereits mitten im Felsen.

Als Toby und ich hoch genug waren, konnte ich auch sehen, wohin sie verschwanden. Es gab dort oben, weit über den Baumspitzen, Aussparungen im Stein. Alle Aves flogen den mittleren in einer Reihe von fünf Höhleneingängen an. Toby und ich segelten hinter einem Nonnenkranich, auf dem Noel saß, durch das mannshohe Loch ins Innere des Berges und landeten auf einem dort hingeschafften Baumstamm am Eingang. Ich sah noch eine ganze Reihe weiterer Stämme, die offensichtlich als Landepunkte dort aufgestellt worden waren.

Da hinter uns noch viele kommen würden, stieg ich schnell ab. Toby verwandelte sich zurück und hüpfte mit mir gemeinsam auf den Boden der Höhle, die sich der Länge nach an der Felswand erstreckte und noch viele weitere Eingänge aufwies, in denen sogar einige der anderen Aves landeten. Diejenigen, die schon oben waren, sammelten sich und warteten auf den Rest. Vor allem auf Viktor, der als einer der Letzten eintraf und vom Rücken eines imposanten Weißkopfseeadlers sprang.

Als alle da waren, sammelten wir uns in Gruppen. An der Spitze der Aves stand ein großer, älterer Mann mit langem weißen Kinnbart, der eben noch ein Weißkopfseeadler gewesen war. Offenbar einer der Lehrer oder der Campchef selbst.

Finn drängelte sich an Rajani vorbei zu mir und flüsterte mir ins Ohr, während der Adler eine kurze Begrüßungsansprache hielt.

»Wir hätten ihr Camp nie ohne ihre Hilfe sehen können. Das wäre ein ganz schöner Reinfall geworden.«

Ich kicherte als Zustimmung. »Wäre sicher lustig gewesen, unsere Gesichter zu sehen.«

»Halt mein Gesicht da raus. Ich sehe immer fantastisch aus, egal wie blöd ich mich anstelle.«

Ich schielte zu Matteo hinüber, der in der Reihe hinter uns stand und wie immer ernst aussah.

»Weiß er das auch schon?«, raunte ich Finn zu, so leise ich konnte.

Er wusste sofort, was ich meinte. Seine Wangen nahmen eine rötliche Farbe an.

»Nein. Das scheint er anders zu sehen.«

»Wohnt ihr noch in einer Hütte?«, erkundigte ich mich.

»Ja, noch.«

Mir wurde schlagartig bewusst, dass ich mich seit Tagen viel zu sehr mit meinen und Noels Problemen beschäftigte und dabei Finn vollkommen vergessen hatte. Das verdiente er nicht, auch wenn ich es gerne gesehen hätte, dass er sich gegen Kieran behauptete.

»Er wird schon noch. Oh, es geht los.«

Wir wurden von den Aves durch die Höhlen geführt, die allesamt am Rand der Felswand lagen, wie ein Hochhaus mit vielen Stockwerken. Kleine enge Steintreppen, die sich in Spiralen nach unten und oben schlängelten, verbanden die vielen Ebenen miteinander. In einem Pulk liefen wir treppauf, treppab, bis wir in einem Raum ankamen, der für eine Höhle im Fels erstaunlich gemütlich eingerichtet war.

»Das ist euer Sammelraum, hier könnt ihr euch ausruhen, sitzen, quatschen und einfach Mensch sein, wenn die Spiele gerade nicht stattfinden«, erklärte Toby, der Finns und mein freudiges Gesicht gesehen hatte.

»Das ist echt schön hier«, gab ich zu.

Leinentücher bedeckten das Loch in der Wand, das von der Größe mehr einem Fenster als einer Tür glich. Viele kleine türgroße Löcher gingen von dem Raum ab, die ebenfalls mit Tüchern abgehangen waren. Einige davon lagen sogar in zweiter und dritter Ebene, man konnte sie nur per Leiter erreichen.

»Das sind eure Schlafplätze für die nächsten Tage. Es haben immer genau zwei Leute Platz darin.«

Ich musste kichern, da mich diese Schlafräume sehr an einen Hühnerstall erinnerten.

Wir sahen uns in Ruhe um, prüften die Gemütlichkeit der Sitzkissen und schauten hinter die Vorhänge.

Die Aves, die von unserer Flugtruppe übrig geblieben waren, verabschiedeten sich. Da Viktor fehlte und auch die anderen Lehrer nur blöd herumstanden, übernahm Kieran sogleich das Wort.

»Ihr habt den Kleinen gehört, das sind unsere Zimmer. Ihr Fel könnt eure Einteilung selber machen. Ich übernehme die des Rudels.«

»Na toll«, murrte ich vor mich hin. Ich hätte mir nur zu gerne ein Zimmer mit Rajani geteilt. Wen Kieran mir nun zuteilen würde, war klar.

»Janis und Ben, Finn und Matteo, Zofia und Lena ...«

»Was? Ich dachte, wir sind in einem Zimmer?«, echauffierte sich Zofia. Doch Kieran überging sie einfach und teilte weiter die Zimmer ein.

Zofia machte ein Gesicht, als hätte man ihr eine Hand abgehackt. Es war zumindest ein kleiner Trost, dass sie ebenso wenig glücklich über diese Zuteilung war wie ich. Doch das half uns auch nicht weiter. 
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Kurze Zeit später bezogen wir unser Zimmer, das die Größe einer Klokabine hatte. In einem knapp vier Quadratmeter großen Loch im Stein hingen zwei Hängematten an dicken Seilen von der Decke, die direkt nebeneinander baumelten und somit den kompletten Raum füllten.

»Das ist doch ein Scherz«, murrte Zofia, die als erste das Zimmer betreten hatte. »Haben die keine Betten?«

»Offenbar nicht für uns«, sagte ich kopfkratzend. Wir hatten gerade mal genug Platz unsere Rucksäcke abzulegen, schon war das Zimmer voll. »Warst du letztes Jahr nicht dabei? Oder wieso wunderst du dich darüber?«

Zofia sagte mit einem Blick mehr als tausend Schimpfworte. »Stell keine dummen Fragen. Die Spiele finden sonst nie bei den Camps statt, sondern in der Arena.«

»Welche Arena?«

»Die der Akademie. Echt, wie hat Janis das nur so lange mit dir ausgehalten. Dein IQ ist unterirdisch.«

Ich überging diese spitze Bemerkung und warf stattdessen einen Blick in die Hängematte, in der ich die nächsten Tage schlafen sollte. Sie war recht geräumig, für eine Hängematte zumindest. Von außen war nichts als ein Geflecht aus Seilen zu sehen, das an das Nest eines Vogels erinnerte. Innen sah es gemütlich aus, viele Lagen Decken und Kissen polsterten die grobe Seilkonstruktion aus. Ich war so etwas zwar nicht gewohnt, freute mich aber trotzdem auf die erste Nacht in diesem Bett. Ein Blick in Zofias arrogantes Gesicht zeigte, dass sie das ganz anders sah.

»Da drinnen schlafe ich nicht.«

»Dann lass es.«

Sie gab einen Ton von sich, den man als schnippisches Fiepen interpretieren konnte.

Egal, was es sein sollte, ich freute mich darüber. Alles, was ihr Unbehagen bereitete, war ein Zugewinn für mich.

Wir ließen unser neues Zimmer hinter uns und kehrten zurück in die Vorhöhle, in der es sich einige von uns gemütlich gemacht hatten.
Allen voran Rajani und Jeff, die nicht aufhören konnten zu kichern und sich zu necken.
Ich sah Noel am Ausguck stehen. Er wirkte wie immer verschlossen und nachdenklich. Auf den Plätzen hinter ihm hockten Jeffs Kumpel und daneben rekelte sich Finn auf einem riesigen Kissen, unter den wachsamen Augen von Matteo.

»Und? Schlaft ihr auch in Hängematten?«, fragte Janis, der wie zufällig am Eingang zu unserem Zimmer stand.

Ich nickte nur und schaute mich um, ob ich schnell jemandem ein Zeichen geben konnte, mich zu retten. Ich wollte Janis in dem Moment einfach nur aus dem Weg gehen. 
Doch leider waren all meine Felfreunde unerreichbar. Kieran war in der Nähe und beobachtete mich sicher. Ich wusste, dass er nicht zögern würde, seine Drohung in die Tat umzusetzen. Gerade in solch schwindelnder Höhe machte ich mir Sorgen. Die Löcher im Fels waren ungesichert. Sie waren zwar mit Stoffbahnen verhangen, man konnte also nicht sofort hinausfallen, dennoch würde es für jemandem wie Kieran ein Leichtes sein, einen Wandler nachts aus dem Bett zu holen und hinauszuwerfen. Allein der Gedanke daran ließ mich schwindeln.

»Klar, Hängematten sind irgendwie cool«, antwortete ich auf Janis‘ Frage. Mein hilfesuchender Blick zu Noel wurde von dessen Rücken verschluckt.

»Ja, irgendwie schon.« Ein Lächeln folgte, das mich normalerweise schlicht umgehauen hätte. An diesem Tag allerdings und nach allem, was passiert war, ließ es mich kalt.

»Lena! Komm her, das musst du ausprobieren!«, rief Finn quer durch den Raum und erntete dafür nicht nur von den Fel genervte Blicke.

Gott sei Dank!

»Ich komme!« Mit sechs langen Schritten war ich bei ihm und warf mich in das große Kissen neben ihm. Es fing mich sofort mit einem hörbaren Seufzer auf, den ich der entweichenden Luft zuschrieb. Es war verboten gemütlich.

»Die haben es echt viel komfortabler, die Aves.«

»Wenn man drauf steht, in Löchern in der Wand zu schlafen, hast du recht«, sagte Matteo.

Finn und ich gaben ein genervtes Stöhnen von uns.

»Versuch es doch mal, dann wirst du sehen, wie gemütlich es ist«, schlug ich vor. Doch keine Chance. Matteo rührte sich nicht vom Fleck und erinnerte mich für einen Moment an Noel, wie er uns mit einem abweisenden Schweigen strafte.

»Lass ihn, wir sollten uns überlegen, wie wir Viktor diese Kissen schmackhaft machen können. Was meinst du, Lena, was könnte ihn davon überzeugen, uns auch solche Teile zu holen?«, fragte Finn.

»Der Sieg in den Spielen wäre ein Anfang«, rief besagter Campchef so laut, dass er alle Blicke auf sich zog. Er schien selbst davon überrascht, wie stark es in der Höhle schallte.

»Wenn wir gewinnen, besorgst du uns solche Kissen?«, versuchte es Finn ein weiteres Mal. Er sah einfach verdammt niedlich aus, wie er seinen roten Wuschelkopf in das sandfarbene Kissen vergrub.

»Wenn ihr gewinnt, bekommt ihr sogar Hängematten in eure Hütten.«

Einvernehmlicher Protest war die Folge, was Viktor zum Lachen brachte.

»Na los, Essen fassen. Wer weiß, wie schnell diese Vögel fressen.« Viktor holte uns mit einer einladenden Geste aus unserem Trotz. Wir standen auf, verließen den Kissenhimmel und folgten ihm ellenlange Gänge und schmale Treppengänge hinauf in eine der höchsten Ebenen.

Als wir den Bereich betraten, den man für eine Kantine halten konnte, denn es saßen viele Schüler an Steinformationen, die entfernt an Tische erinnerten, änderte sich die Stimmung schlagartig. Alle stellten sofort ihre Gespräche ein und sahen zu uns hinüber, die wir gerade mal einen Fuß hineingesetzt hatten.

Viktor ließ sich davon nicht beirren. Er stiefelte auf geradem Weg durch die Reihen, grüßte mal hier und mal da mit einem Nicken und griff sich dann ein Tablett, auf dem eine gute Portion Fleisch aufgehäuft war.

Der Rest von uns war nicht sonderlich erpicht darauf, sich mitten zwischen finster dreinblickende Aves zu begeben. Bis auf Kieran natürlich, der auch ohne seine Anhänger übertrieben selbstbewusst rüberkam und Viktor sogleich folgte. Hinter ihm kam Zofia und dann Janis und der Rest. Da mir die vielen Blicke unangenehm waren, hakte ich mich bei Finn unter, der jedem, der ihn ansah, ein Lächeln schenkte, das nicht ein einziges Mal erwidert wurde.

»Spar dir das, die wollen uns nicht hierhaben«, flüsterte ich ihm zu.

»Sie kennen uns doch gar nicht. Vielleicht muss man sie einfach ermuntern, mit uns zu sprechen anstatt zu kämpfen?«

»Du bist zu gut für diese Welt«, seufzte ich und warf unauffällig Matteo einen Blick zu, der seine schlechte Laune wie einen Panzer trug. »Erst Recht für gewisse Grauwölfe.«

»Hör auf, Lena«, warnte mich Finn. »Er versucht nur, das Richtige zu tun.«

Wir waren endlich an der Essensausgabe angelangt. Wandler für Wandler wurden wir versorgt und suchten uns dann einen freien Tisch.

»Das Richtige wäre, sich für dich zu entscheiden und dich nie mehr gehen zu lassen«, setzte ich das Gespräch fort.

Finn seufzte daraufhin schwer und rieb sich mit der linken Hand den Nacken. »Mach mir keine Hoffnung, wo keine ist.«

Ich stupste ihn von der Seite an. »Gib noch nicht auf. Auch er wird eines Tages einsehen, dass du der Hauptgewinn bist.«

Wir begannen zu essen. Kurz darauf setzten sich Ben, Janis und Matteo zu uns an den Tisch. Am Nebentisch konnte ich Rajani kichern hören. Noel, Jeff, Ricardo und Ondrey saßen bei ihr. Die Trennung zwischen Can und Fel bestand also weiterhin und Kieran, der zwei Tische weiter saß und äußerst zufrieden aussah, war einer der Gründe dafür.

Ich mochte es sehr, mit Finn zusammen zu sein, gleichfalls konnte ich es aber kaum erwarten, endlich wieder Zeit mit Noel und Rajani zu verbringen.

In dem Moment, wo ich verträumt Noels schön geschnittenes Profil betrachtete, drehte er den Kopf zu mir. Ein kaum sichtbares Lächeln reichte aus, um meinen Tag zu retten.

Dämlich grinsend machte ich mich über mein Essen her und beobachtete mit Genugtuung, wie Janis einen bösen Blick zu Noel hinüberwarf, der allerdings abprallte.

Das Essen verlief friedlich. Als die Aves bemerkten, dass wir uns wohlzufühlen schienen, egal wie böse sie uns anstarrten, gaben die meisten es auf und widmeten sich ihren eigenen Gesprächen. Nur vereinzelt spürte ich noch die ein oder andere negative Schwingung in unsere Richtung gehen. Kaum, dass ich mit dem Essen fertig war, begann ich damit, die fremden Schüler zu mustern, die allesamt seltsam aussahen. Bei uns im Raubtier-Camp gab es zwar schon einige Schüler, die optisch oder charakterlich herausstachen, doch die waren alle normal im Vergleich zu den Aves, zu denen der Ausspruch komische Vögel passte wie der Deckel auf einen Topf.

Nicht nur von Körperbau und Proportionen her unterschieden sie sich von uns, auch ihre Frisuren, Haarfarben und Kleidung waren anders - verrückt irgendwie.

Ein Mädchen stach in ihrer Gruppe aus bunt gekleideten Hippies durch ihre schwarze Kleidung, die schwarzen Haare und die dunkle Schminke deutlich hervor. In einer normalen Welt hätte ich sie als Gothic bezeichnet, doch hier bei den Aves waren alle anders und damit war sie schon wieder normal. Ihr Äußeres erinnerte mich entfernt an einen Raben.

Das Mädchen neben ihr hatte viele bunte Federn in ihr Haarkonstrukt geflochten. Ihr Hals war länger als gewöhnlich, dafür sah sie erstaunlich hübsch aus. Wenn ich sie einem Vogel zuordnen müsste, dann wohl einem Papagei. Auch viele andere erinnerten mich an Vögel, die ich in einem Zoo gesehen hatte. Bei einem Jungen mit großen Augen und großer Brille zum Beispiel, war ich mir sicher, dass er sich nur in eine Eule verwandeln konnte.

Toby, den netten Turmfalken, der mich hinaufgebracht hatte, sah ich am Tisch des bebrillten Eulenjungen. Er erzählte wohl gerade von unserem Flug, denn mit den Händen deutete er an, wie ich mich krampfhaft an seinem Hals festgeklammert hatte. Er war mir sehr sympathisch und ich freute mich auf eine zweite Begegnung mit ihm.
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Nach dem Essen wurden wir schnell aus der Kantine gelotst, denn am Eingang wartete ein ganzer Haufen neuer Schüler darauf einzutreten. Es waren allesamt unbekannte Gesichter. Sie ähnelten weder uns Ferae, noch den Aves, sie sahen ganz anders aus: ruhig, gemütlich und eher einfach.

»Die Pisce«, klärte mich Finn auf, der sich beim Gehen diesmal bei mir eingehakt hatte. »Sie sind nicht so klug, wie sie aussehen. Ein Wunder, dass sie den Weg überhaupt gefunden haben.«

»Du bist böse«, mahnte ich ihn kichernd.

»Ich kann nichts dafür. Guck nur, der sieht doch aus wie ein Walross.« Finn deutete mit dem Finger auf einen dicklichen Jungen mit Bart.

»Hör auf damit, das ist gemein.«

»So ist er immer, wenn er die Pisce sieht«, sagte Matteo, der dicht hinter uns lief.

»Hey, das stimmt nicht! Nicht immer.«

»Wer‘s glaubt.« Matteo rang sich ein schwaches Lächeln ab.

Finn verteidigte sich den gesamten Weg zurück zu unseren Schlafplätzen mit Händen und Füßen. Doch es half nichts, Matteo blieb bei seiner Meinung. Im Nachhinein bin ich ihnen sehr dankbar. Für einen kurzen Moment konnte ich alles vergessen, was zwischen den Can und den Fel, mir und Kieran, geschehen war und war einfach nur Lena, das neue Mitglied im Rudel.
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Den Rest des Tages brachten die meisten damit zu, sich das Camp der Aves anzusehen. Einige legten sich schlafen, weil sie ihre Kräfte schonen wollten, andere konnten vor lauter Aufregung keine Minute stillsitzen.

Im Laufe des Nachmittags trudelten auch die restlichen Camps ein: Reptii und Euun. Wie wir von einem der Wächter der Aves erfuhren, wurden alle Camps in unterschiedlichen Trakten der Aves-Burg (wie ich sie insgeheim nannte) untergebracht. So weit wie möglich voneinander entfernt, damit nicht schon vor dem offiziellen Start am morgigen Tag wilde Kämpfe losbrechen würden.

»Wer hat letztes Jahr eigentlich gewonnen?«, fragte ich Matteo, der endlich wieder mit mir sprach, wenn auch genauso abweisend wie früher.

»Die Aves.«

»Und das Jahr davor?«

»Die Aves.«

»Und das Jahr davor ... Lass mich raten, die Aves.«

Matteo grunzte zustimmend.

»Die müssen ja echt gut sein, wenn sie immer gewinnen.«

»Sie können fliegen«, murrte Matteo daraufhin. »Würden wir fliegen können, wären wir die Gewinner. So einfach ist das.«

»Aber es gibt doch sicher Spiele, die nur am Boden oder im Wasser stattfinden. Da müssen doch auch die anderen Camps eine Chance haben.«

»Es gibt Vögel, die können sehr schnell laufen und welche, die verdammt gut schwimmen. Noch Fragen?«

»Viele, aber die hebe ich mir für später auf.« Nachdenklich sah ich Finn dabei zu, wie er sich in einen der blauweißen Anzüge zwängte, die die Aves bei unserer Abholung getragen hatten. Dieser Junge war einfach unglaublich verspielt. Wie ein Zehnjähriger grinste er bis über beide Ohren, als er den hautengen Overall anhatte und damit auf und ab hüpfte. Matteo kommentierte Finns Spielerei mit einem verständnislosen Kopfschütteln. Dabei fiel mir auf, dass er Finn keinen Moment aus den Augen ließ. Die Umgebung schien ihn wenig zu interessieren. Als Finns selbsternannter Wächter, für den ich ihn insgeheim immer gehalten hatte, müsste es eigentlich seine Aufgabe sein, alles drumherum im Blick zu haben. Matteo aber sah nur Finn.

Ein wissendes Grinsen legte sich auf meine Lippen.

»Was würde er nur ohne jemanden wie dich tun«, sagte ich beiläufig. Finn hatte den Overall inzwischen wieder ausgezogen und zerrte uns weiter zum nächsten Raum, in dem seltsame Apparate herumstanden, die wie künstliche Flügel aussahen und die Finn natürlich genau in Augenschein nehmen musste.

»Er würde verhungern, vereinsamen und verrückt werden.«

»Könnte stimmen.« Wir sahen uns schmunzelnd an, als Finn sich einen der Flügel über den Arm zog, damit herum wedelte und gleich darauf von einem Mitglied der Aves angeraunzt wurde nichts anzufassen.

Mit roten Backen und vollkommen aufgekratzt kam er zu uns zurück.

»Lena, das musst du dir ansehen, die haben hier Flügel zum Üben. Das müssen wir unbedingt ausprobieren.«

»Genau, zieht die Flügel an und macht eine kleine Spritztour. Am besten direkt aus dem Fenster«, sagte Matteo in einem abfällig sarkastischen Ton.

»Das machen wir, aber ohne dich, du Spaßbremse. Komm, Lena!« Finn führte mich an der Hand zum nächsten Raum, in dem noch mehr dieser Flügel standen. Ein Mann bastelte gerade an einem Neuen herum und nähte jede einzelne Feder an ein Konstrukt aus künstlichen Knochen.

»Guckt er noch?«, fragte Finn und tat so, als würde er sich die Apparate ganz genau ansehen.

Ich warf einen zufälligen Blick nach hinten zu Matteo.

»Jepp.«

»Gut.« Finn war offensichtlich zufrieden. »Ich wette darauf, dass er gleich geht.«

»Ich sage, er kommt uns hinterher«, hielt ich dagegen.

Gemeinsam beobachteten wir, wie Matteo überlegte.

Leider fanden wir nicht heraus, wer von uns gewonnen hatte. Denn kurz darauf wurde Matteo von einem Trupp schwerer Typen umringt. Sie sahen nicht so aus, als wären sie ihm wohlgesinnt.

Ich tippte Finn an, der die Gefahr sofort witterte und Matteo, ohne nachzudenken, zu Hilfe kam. Er drängelte sich zwischen den Jungs hindurch zu ihm. Plötzlich war er nicht mehr der kleine verspielte Junge, sondern ein fast zwanzigjähriger junger Mann, der seinem besten Freund zur Seite stand.

Er verschwand fast vollends hinter den bulligen Rücken der fremden Typen, die alle verdammt groß und breitschultrig waren. Sie schienen Finns Rettungsaktion ebenso lächerlich zu finden, wie ich. Die sechs Schränke schlossen den Kreis um Finn und Matteo, bedrängten sie und redeten auf sie ein.

Ich muss etwas tun! Aber was?

Ich wusste, dass ich mich beeilen musste. Es fehlte nicht viel und einem rutschte die Hand aus. Im allerschlimmsten Fall Matteo, der schließlich dafür bekannt war, Streit zu suchen anstatt ihn zu vermeiden - selbst als Defender.

Fieberhaft grübelte ich, was ich tun könnte, um das Schlimmste zu verhindern. Ich dachte erst daran, Hilfe zu holen, doch das würde viel zu lange dauern. Um Hilfe zu rufen, würde vielleicht etwas bringen, doch auch das erschien mir wenig erfolgversprechend.

Mir blieb nichts anderes übrig, als es mit der Intelligenz einer Frau zu versuchen.

Ich lief auf sie zu, tat dabei so, als würde ich über eine Unebenheit am Boden stolpern, fiel nach vorne und krallte mich quiekend an einen der Schränke fest.

»Aua!«, rief ich laut aus und hielt mir das Knie.

Die fremden Typen drehten sofort zu mir um. Der, den ich mitgerissen hatte, stützte mich. Er schob die anderen helfenden Hände seiner Freunde beiseite und sorgte dafür, dass ich genug Platz hatte, um durchzuatmen. Ich bemerkte seine gut ausgeprägte Muskulatur. Ein Glück war ich in der Nähe gewesen. Ohne mich wären Finn und Matteo jetzt wahrscheinlich Hackfleisch.

»Hast du dir wehgetan, kleine Taube?«, fragte der Kerl mit tiefer Stimme. Ich starrte für einen Moment auf seinen riesigen Unterkiefer.

»Mein Knie. Es tut weh. Ich weiß nicht, ob ich so laufen kann.«

»So ein ungeschicktes Mädchen. Na komm, ich trage dich.« Er hob mich hoch, als wöge ich nicht mehr als eine Feder. Er roch nach Schweiß und abgestandenem Wasser. Doch darüber konnte und wollte ich mich nicht beschweren.

Er trug mich auf Händen die ganze Höhle entlang und die Treppen hinauf. Ihm hinterher trotteten seine Kumpels, ihren Gesichtern nach zu urteilen, waren sie nicht glücklich über diese Wendung. Hinter dem letzten Kopf entdeckte ich Finns wilde rote Haare. Mein Plan war aufgegangen.

Als mich der stämmige Typ auf der mittleren Ebene der Aves-Burg absetzte, trat ich vorsichtig auf.

»Danke. Es geht schon wieder. Das war wirklich nett von dir«, sagte ich lächelnd.

»Es war mir eine Ehre.« Er verbeugte sich, wie ein Gentleman aus einem alten Film. »Hank, Camp Reptii«, stellte er sich vor.

»Lena, Camp Ferae.«

»Also bist du gar keine Taube, sondern ein Kätzchen«, schnurrte er. Seine spitz zulaufenden Zähne erinnerten mich stark an das Gebiss eines Alligators.

»Ein Fuchs«, stellte ich richtig.

»Das ist unverkennbar.« Er deutete auf meine Haare. »Ich hoffe, wir treffen im Kampf nicht aufeinander. Bei so viel Schönheit kann ich nur kapitulieren.«

Ich schlug verlegen die Augen nieder.

Lena, jetzt reichts aber!, ermahnte ich mich in Gedanken.

»Lena! Geht es dir gut?« Finn warf sich mir an den Hals und hauchte ein ‚Danke‘ in mein rechtes Ohr. »Wir haben dich stürzen sehen. Bist du ernstlich verletzt?«

»Es geht ihr gut. Aber sie sollte ihr Bein nicht zu viel belasten. Besser, ihr bringt sie in ihr Zimmer und passt auf sie auf«, befahl Hank an Matteo und Finn gewandt. »Sie muss sich schonen.«

»Machen wir«, sagte Finn.

Matteo hingegen knurrte nur, als Hank und seine Schränke von Freunden dicht an ihm vorbeiliefen und so etwas murmelten wie: »Wir sehen uns bei den Spielen.«

Finn und ich grinsten uns an. Doch mit dem Lachen warteten wir noch, bis die Reptii außer Hörweite waren. Dann gab es kein Halten mehr.

»Lena, das war genial!«, feierte Finn mich. »Ich wusste gar nicht, dass du so gut schauspielern kannst!«

»Ich auch nicht«, prustete ich zurück.

»Kann sie auch nicht. Das war erbärmlich. Sie kann froh sein, dass Hank und seine Leute Gehirne in der Größe von Erbsen haben«, warf Matteo ein.

»Ich dachte, die Pisce sind die, die nicht so intelligent sind«, sagte ich.

»Die Pisce und die Reptii!«, stellte Finn klar und hielt sich vor Lachen den Bauch.

»Na, dann können wir gegen die schon mal nicht verlieren.«

»Nicht, wenn wir dich im Team haben.«

Matteo rollte mit den Augen und tat mal wieder alles, um die Stimmung zu drücken. Doch Finn und ich waren so ausgelassen, dass wir uns nicht den Spaß verderben ließen. Zurück in dem Trakt, den wir bewohnten, warf sich Finn auf das erstbeste Kissen und schlug die Beine übereinander. Ich ließ mich neben ihn fallen.

»Was hat dieser Hank eigentlich für ein Problem mit Matteo? Kennen die sich?«, fragte ich ihn.

»Er hat eine Rechnung mit ihm zu begleichen«, erklärte Finn.

Matteo hatte uns allein gelassen und starrte auf den Durchgang, der uns von dem Rest der Wandler trennte.

»Ist eine lange Geschichte«, fügte Finn hinzu.

»Erzähl sie mir nachher. Ich werde mich kurz hinlegen. Ich bin so blöd gefallen, dass ich, glaube ich, wirklich was abgekriegt habe.«

»Mach das. Wir sehen uns später.«

Ich rappelte mich auf und humpelte zu meinem Zimmer.

In dem Moment, wo ich den Vorhang beiseiteschob, erklang ein erschrockenes Stöhnen von drinnen. Licht fiel in den kleinen Raum und erhellte das, was darin passierte.

Zofia stand mit dem Rücken zu mir und war gerade dabei, sich umzuziehen. Über ihren gesamten Oberkörper zogen sich dünne Striemen, die sie gleich darauf unter einem Shirt verbarg.

»Von Anklopfen hältst du wohl nichts?«, blaffte sie mich an.

Ich schlug demonstrativ mit der Faust auf den Stoff.

Zofia rollte mit den Augen. »Komm schon rein.«

Ich ging hinein und zog den Vorhang zu. Dabei stieß ich mit dem Ellenbogen gegen Zofia, die umständlich versuchte, in eine Hose zu schlüpfen.

Die Luft war erfüllt von Feindseligkeit, auch wenn ich gerade mal zwei Sekunden da war. Zofia knurrte leise vor sich hin, während ich nur herumstehen konnte, weil einfach kein Platz war.

Ich entschied, eine Auseinandersetzung nicht weiter zu provozieren, schnappte mir aus meinen Rucksack das einzige Buch, das ich mitgenommen hatte, und machte es mir im Aufenthaltsraum davor gemütlich.

[image: Absatztrenner]

Am Abend wurde uns das Essen in unseren Trakt geliefert. Es sah so aus, als wären die Leute in der Kantine vollkommen überfordert mit so vielen Schülern. Deswegen schickten sie Fresspakete in jeden der Trakte und bewirteten nur die Aves, die ebenfalls alle irgendwo in diesem Gewirr aus Gängen und Höhlen wohnten.

Dafür, dass wir eigentlich alle miteinander verfeindet waren, herrschte eine seltsam heitere Stimmung im Lager der Ferae. Offenbar gewöhnten sich alle langsam daran, zu einem Camp zu gehören. Ich sah sogar richtige Interaktion zwischen ihnen. Allen voran Kieran, der Rajani Komplimente zu machen schien, denn sie wirkte für ihre Verhältnisse schon sehr verlegen. Jeff schien das gar nicht zu gefallen, er biss fluchend in sein Brot und ließ sie nicht aus den Augen.

»Wie gefällt es dir hier?«, fragte Janis, der sich schon wieder annäherte und mich mit seiner Fürsorge wirklich nervte.

»Ganz gut«, antwortete ich achselzuckend. »Und dir?«

»Gar nicht. Es ist alles so ... beengt.«

Ich sah ihm direkt in die Augen. »Die Aves sind eben anders als wir. Ein Vogel kann jederzeit seine Flügel ausbreiten und hinausfliegen. Was macht es da schon, auf engem Raum zu hausen, wenn man vor dem Fenster die Freiheit hat?«

»Du bist eindeutig zu clever. Wie soll ich dich in Ruhe lassen, wenn du solche Dinge sagst und dann noch so hübsch aussiehst?«

Sein Lächeln wirkte aufrichtig. Der Geruch, der mich früher vollkommen aus der Fassung gebracht hatte, roch vertraut, aber nicht verführerisch. So war Janis eben: Süß, nett, aber ohne Rückgrat.

Mein Blick wanderte hinüber zu Noel, der in Rajanis Nähe auf einer Bank saß und seine Hände knetete. Er wirkte in sich gekehrt. Er schien die Reise zu den Aves nicht genossen zu haben. Wahrscheinlich dachte er noch immer an Viviane und wie er es anstellen sollte, sie zu finden und zu befreien.

»Du magst ihn sehr, hab ich recht?«, fragte Janis plötzlich.

»Was, wen?« Ich riss mich von Noel los und sah wieder hinauf zu Janis, dessen blaue Augen traurig wirkten.

»Den schwarzen Panther, Noel.«

Ich nickte. Es war schließlich kein Geheimnis und jetzt, wo Janis und ich nicht mehr zusammen waren, fühlte ich mich auch nicht schuldig. Abgesehen davon war zwischen Noel und mir nichts passiert. Zumindest nichts, was man als falsch ansehen könnte.

»Ich hoffe, er wird nicht die gleichen Fehler machen wie ich.«

»Das wäre auch kaum möglich.«

Mir gefiel gar nicht, in welche Richtung sich dieses Gespräch entwickelte. Absolut nicht. Janis war der Letzte, mit dem ich über meine Gefühle für Noel reden wollte.

»Tut mir leid, Lena. Wirklich.«

»Was tut dir leid? Dass du mich im Stich gelassen hast? Dass du dir von Kieran das Rudel hast entreißen lassen? Dass du dir gleichzeitig Zofia und mich warm gehalten hast? Dass du zugesehen hast, wie Kierans Leute mich angreifen?«

»Ich habe dich nicht im Stich gelassen. Hat Finn dir nicht erzählt, was ich für dich getan habe?«

Ich schnaubte abwertend.

»Also hast du ihn vorgeschickt, anstatt es mir persönlich zu sagen? Ziemlich feige für einen Rudelführer, findest du nicht? Ach stimmt ja, das bist du ja auch nicht mehr.«

»Das ist nicht fair.«

Dieser eine Satz katapultierte mich zurück ins Hier und Jetzt.

»Nein, das ist nicht fair. Nichts von dem, was im Camp passiert, ist jemals fair.«

Ich ließ ihn stehen und beeilte mich, zu Finn und Matteo zu kommen. Ich brauchte dringend nettere Gesellschaft. Die sich anbahnenden Tränen konnte ich erst recht nicht gebrauchen.

Die beiden Jungs saßen mit Ben und ein paar anderen ehemaligen Can in einem Kreis auf ihren Sitzkissen. In der Mitte hatten sie einen provisorischen Holzstapel aufgetürmt, der aus den Überresten des Abendessens bestand - Pappteller, Plastikbesteck und Becher - und an unseren Lagerfeuerplatz erinnerte. Sie schienen ein Stück Heimat gebrauchen zu können.

Ich setzte mich dazu und lauschte den Gesprächen und den Blödeleien. Darüber fand ich wieder etwas Ruhe.

[image: Fuchsrot-kapitelsymbol]

Als es an der Zeit war schlafen zu gehen, nahm ich all meinen Mut zusammen und quetschte mich hinter Zofia in unser Zimmer. Die Dunkelheit, die auch den Vorraum einhüllte, machte es mir schwer, etwas zu erkennen. Ich musste meine Augen anstrengen, um in der Schwärze meinen Rucksack zu finden.

Rücken an Rücken zogen wir uns um und schlüpften dann in unsere Hängematten. Das runde Decken- und Kissenparadies war sehr gemütlich. Viel mehr noch, als ich mir jemals vorgestellt hatte. Ich hing in ihm fest, wie ein Fisch in einem Netz. Trotzdem fühlte es sich erstaunlich gut an. Die Aves hatten wirklich ein Gespür dafür, wie man sich ein Nest baut.

»Ich glaube einfach nicht, dass ich hier mit dir liege statt mit ihm«, grummelte Zofia, die ihrerseits nicht so glücklich mit der Hängematte war. Sie warf sich von einer Seite auf die andere und stieß dabei gegen mich.

»Entspann dich endlich«, motzte ich sie an. »Ich kann nicht schlafen, wenn du mich ständig anstößt.«

»Nicht mein Problem!« Sie gab keine Ruhe, trat mit den Füßen und beulte die Hängematte bis zum Äußersten aus.

»Lass das sein!«, herrschte ich sie an.

»Du hast mir gar nichts zu befehlen. Du bist nur eine Omega und stehst weit unter mir!«

Das war zu viel. Ich setzte mich in meiner Hängematte auf, was gar nicht so einfach war, angesichts der nicht vorhandenen Stütze.

»Du und Kieran passt echt gut zusammen!«, fauchte ich sie an. »Zwei Tyrannen, die alle klein halten, Lügen erzählen und manipulieren. In Wahrheit seid ihr Feiglinge. Du - und Kieran erst Recht.«

»Nenn ihn nicht so!«

»Ich nenne ihn, wie ich will. Er ist genau so ein hinterhältiger Kotzbrocken wie du. Niemand von euch traut sich, mich öffentlich anzugreifen, das macht ihr nur heimlich, wenn es dunkel ist und ich alleine bin.«

»Wir geben jedem, was er verdient.«

»Hatte ich es etwa verdient, bei den Testspielen in der Luft zerrissen zu werden, von Mitgliedern meines eigenen Teams?«

»Du hast dich dazwischen gedrängt! Von Anfang an!«, fauchte Zofia zurück.

»Ach komm, es ging dir doch nie um Janis. Du wolltest nur die Freundin des Rudelführers sein. Kaum ist Kieran da, schmeißt du dich ihm an den Hals und Janis ist vergessen. Willst du wissen, wie man bei mir daheim Mädchen wie dich nennt?«

»Ich mach dich fertig!«, schrie Zofia.

»Versuch es!«

Gleichzeitig wühlten wir uns aus den Hängematten. Niemand wartete mehr. Mit wildem Knurren verwandelte ich mich und stürzte auf sie los. Ich verbiss mich an ihrem Hals, während sie mit ihren Krallen blutige Kratzer auf meinem Rücken hinterließ. Wir schlugen um uns, suhlten uns auf dem Boden und prallten gegen die Wände. Eine Mischung aus Heulen und Knurren ertönte, das im gesamten Trakt zu hören sein musste.

Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis jemand den Vorhang zu unserem Zimmer beiseiteschob und uns voneinander trennte.

Zu meinem Unglück war es auch noch Kieran. Doch, anstatt etwas zu sagen, was ich in dieser Situation erwartet hätte, drohte er uns nur körperlich, hielt uns mit Blicken davon ab, erneut aufeinander loszugehen. Zofia und ich kamen langsam wieder zur Ruhe und verwandelten uns zurück.

Mein Rücken brannte wie Feuer, ich hatte überall Striemen an den Armen. Doch Zofia sah deutlich schlimmer aus. In ihrer Halsbeuge klaffte eine Wunde, die sie mit ihrer Hand zuhielt, um nicht zu viel Blut zu verlieren. Erst jetzt bemerkte ich den eisenhaltigen Geschmack in meinem Mund.

Schlagartig wurde mir bewusst, dass ich dafür verantwortlich war. Ich hatte sie angegriffen! Ich hatte ihr diese schlimme Verletzung zugefügt. Ich war es, die sich in ihr verbissen hatte, weswegen sie geheult und gejault hatte. Ich war die Stärkere - nicht sie!

Das schien auch Kieran zu erkennen, denn plötzlich änderte sich der Ausdruck in seinen Augen. Ich las eine Art Anerkennung heraus, die nur noch mehr dafür sorgte, dass mir schlecht wurde. Der widerliche Geschmack von Zofias Blut tat sein Übriges. Meine Magensäure schoss so schnell nach oben, dass ich gerade noch den Kopf wegdrehen konnte. Ich erbrach mich in einem hohen Bogen auf das nächstgelegene Sitzkissen. Zwei helfende Hände nahmen meine Haare zurück und hielten sie auf meinem Rücken, während ich auch den Rest meines Magens entleerte.

Im Hintergrund jammerte Zofia, während Kieran sie zum Schweigen brachte. Der Geschmack von ihrem Blut haftete auf meiner Zunge und ließ mich auch dann noch würgen, als mein Magen bereits leer war.

»Es ist okay.« Eine warme Hand streichelte über meinen Nacken und den oberen Rücken.

»Noel«, keuchte ich und griff nach hinten, um sicher zu gehen, dass er es auch wirklich war.

»Ich bin hier.« Er nahm meine Hand und drückte sie fest.

Schlagartig ging es mir besser.

Ich atmete tief ein und aus und wischte mir den Mund. Finn war so nett, mir ein Saftpaket zu reichen, das den ekelhaften Geschmack wegspülte.

Als ich mich aufrichtete, empfing mich Noel mit einem milden Lächeln. »Geht es wieder?«

Ich nickte und prüfte den Geschmack auf meiner Zunge: Künstliche Orange, perfekt.

»Wir sollten deinen Rücken behandeln. Es sind zwar nur Kratzer, aber sie könnten sich entzünden.«

»Sie brennen ganz schön«, gab ich zu und konzentrierte mich auf den Schmerz auf meinem Rücken. Das war gar nicht so einfach angesichts der Tatsache, dass Noel da war. Er war einfach immer da, wenn ich Hilfe brauchte und wenn er nur meine Haare festhielt, während ich mich erbrach.

»Was ist? Warum grinst du so?«, fragte er schelmisch und legte meine Haare über meine Schulter.

»Du bist da«, sagte ich und verlor mich für einen Moment in seinen Augen.

»Wo sollte ich sonst sein? Euer Kampf war kaum zu überhören.«

Ich schenkte dem Geschehen hinter mir kurz meine Aufmerksamkeit. Zofia hatte mittlerweile ein Tuch bekommen, das sie auf die Wunde drückte, während Ben und Janis eine Art Erste-Hilfe-Koffer durchwühlten. Finn und Matteo waren dabei, das ruinierte Sitzkissen fortzuschaffen.

»Geht es dir gut, Lena? Was war los?« Rajani kam zu mir geeilt, im Schlepptau einen verschlafen aussehenden Jeff, der sich den Kopf kratzte und gähnte.

»Rani, hol mir bitte ein Desinfektionsmittel und ein paar saubere Tücher«, wies Noel sie an. »Lenas Rücken muss versorgt werden.«

Sie machte sich sofort auf den Weg und kam gleich darauf mit den Utensilien zurück.

Auf Noels Befehl hin, setzte ich mich auf eines der Kissen und verknotete meine Haare auf dem Hinterkopf, so dass er Zugriff auf meinen Rücken hatte. Zofia wurde im anderen Teil des Raumes von Ben und Janis behandelt. Rajani assistierte Noel und Jeff schlief auf dem nächstbesten Kissen ein.

Kieran warf warnende Blicke in unsere Richtung. Ich wusste genau weswegen. Seine Drohung - ich dürfe mich nicht mit den ehemaligen Fel sehen lassen, ansonsten würde er ihnen etwas antun - hing noch immer im Raum. Doch nachdem, was eben zwischen Zofia und mir vorgefallen war, hatte sich etwas in mir verändert. Zofia machte mir keine Angst mehr. Und auch Kieran hatte deutlich an Schrecken verloren. Ich hatte es geschafft. Das erste Mal in meinem Leben hatte ich mich wirklich gewehrt und damit meine Opferrolle abgelegt.

Während Noel meine Wunden desinfizierte, was ein höllisches Brennen verursachte, konnte ich nur lächeln. Denn mir war etwas bewusst geworden, dass mein Leben von nun an deutlich verbessern würde. Ich war endlich stark genug, für mich einzustehen. Die Spiele konnten kommen.

Fortsetzung folgt ...


Fan werden und keine Episode verpassen! 
          www.facebook.com/amberauburn.autorin
         Mail: amber.auburn@gmx.de

Jetzt zum Newsletter anmelden:

http://eepurl.com/cq-28L

Und so geht es weiter:

Wird es Lena und Zofia gelingen, sich während der Spiele nicht an die Gurgel zu gehen?

Wie werden die Spiele im Camp der Aves aussehen?

Und wird Janis je wieder eine Chance bei Lena haben?

Das alles und noch mehr erfährst du in der nächsten Episode der Academy of Shapeshifters-Serie!

Episode 9 - Silbergrau
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